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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Das Meer des Todes

Mit einem rätselhaften Mordanschlag auf seinen Freund Long Tom beginnt ein neues Abenteuer des Bronzemannes. Die Spuren einer gefährlichen Verbrecherbande führen nach Alexandria. Bei einer wilden Jagd durch die uralten Katakomben wollen die Gangster Docs Diamantenschatz an sich bringen. Aber das Geheimnis der Mörderbande enthüllt sich Doc und seinen Helfern erst auf dem unheimlichen Schiffsfriedhof im fernen Sargassomeer.
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1. 

 

Pascha-Bei war Präsident einer großen Organisation und ein berühmter Mann. Aus ganz Ägypten kamen die Menschen, um sich der Dienste seiner Firma zu versichern. Und diese Firma hatte sich auf ein einziges Gebiet spezialisiert: Mord.

All diesem Abend war Pascha-Bei in einer dunklen Seitenstraße am Platz Mehemet Ali im Zentrum von Alexandria unterwegs zu einem Kunden.

Pascha-Bei war ein knochiger Mensch und trug mit Vorliebe einen flatternden Burnus, der ihm ermöglichte, sein Waffenarsenal, ohne das er nur ungern sein Haus verließ, zu verstecken. Pascha-Bei trug zwei Dolche in Lederscheiden an den nackten Oberarmen, zwei amerikanische Trommelrevolver an den Hüften und eine lange Seidenschnur, die dazu diente, die Opfer zu erwürgen, griffbereit an einer Schlinge an der Innenseite des Burnus.

Er bog in eine Toreinfahrt, die schmal und finster wie ein Tunnel war und vor einer schweren Holztür endete. In der Tür befand sich ein vergittertes Fenster.

»Ich bin da«, sagte er leise.

»Wer ist ich?« fragte eine grobe Stimme in amerikanisch gefärbtem Englisch hinter dem Gitterfenster.

»Dein Diener«, sagte Pascha-Bei mit gespielter Demut. »Ich erwarte deine Befehle.«

»Ist alles vorbereitet?« fragte die Stimme hinter dem Fenster.

»Inschallah«, erwiderte Pascha-Bei ein wenig rätselhaft.

»Kann man das nicht deutlicher ausdrücken?«

»Ja, es ist alles vorbereitet.«

Der Mann hinter der Tür reichte einen Zettel durch’s Fenster. Er trug Handschuhe.

»Gib dem Mann dieses Blatt Papier, es wird ihn dazu veranlassen, dich zu begleiten, ohne mißtrauisch zu werden. Mir ist es gleichgültig, wo und wie du den Auftrag ausführst, aber such dir eine gute Stelle aus.«

»Du kannst die Details deinem Diener überlassen.«

»Na schön. Das ist vorläufig alles.«

»Viertausend Piaster bitte«, sagte Pascha-Bei liebenswürdig.

»Du bekommst dein Geld, wenn du die Arbeit getan hast«, erwiderte der Mann mit den Handschuhen.

»Die Hälfte vorher«, beharrte Pascha-Bei, den bittere Erfahrung gelehrt hatte, wie schwierig es manchmal ist, das Honorar für einen Mord zu kassieren.

Der Mann hinter der Tür dachte nach, dann reichte eine behandschuhte Hand eine Hundertdollarnote durch’s Fenster, was einem Gegenwert von ungefähr zweitausend Piastern entsprach. Pascha-Bei stopfte das Geld in eine Innentasche des Burnus.

»Ich hole mir den Rest, wenn der Mann tot ist«, sagte er.

»Hast du dir den Namen eingeprägt? Major Thomas J. Roberts! Long Tom Roberts.«

»Ich habe ihn mir eingeprägt.«

»Es ist nicht ausgeschlossen, daß dir in seiner Nähe ein großer, bronzefarbener Kerl begegnet. Geh’ ihm aus dem Weg!«

»Ich geh’ ihm aus dem Weg.«

»Gut. Das wäre dann im Augenblick alles.« Pascha-Bei trat durch die Toreinfahrt auf die Straße. Er überquerte den Platz und schlug den Weg zum Hotel Londoner ein.

 

Wenige Minuten später erreichte Pascha-Bei die Halle des Hotels, das eines der besten in Alexandria war und hauptsächlich von Engländern und Amerikanern besucht wurde. In der Halle herrschte lebhafter Betrieb.

Pascha-Bei setzte sich zu einem seiner Männer, die er in der Halle verteilt hatte, bevor er zu dem Besuch bei seinem Auftraggeber auf gebrochen war. »Neuigkeiten?« fragte er auf Arabisch.

»Long Tom Roberts ist in seinem Zimmer«, sagte der Mann. »Aber er ist nicht allein. Ich habe im Korridor gehorcht. Da waren Stimmen.«

»Wie viele Stimmen?«

»Zwei.«

»Wie unangenehm ...« Pascha-Bei verschränkte die Arme und dachte nach, er sah aus wie ein harmloser alter Mann. »Ich gehe hinauf. Vielleicht ist der Besucher schon nicht mehr da.«

Er ging durch die Halle zur Treppe. Am Fuß der Treppe begegnete ihm ein hünenhafter Amerikaner mit bronzefarbener Haut und unergründlichen goldenen Augen, in denen winzige Pünktchen tanzten. Pascha-Bei zuckte zusammen. Er war kein ängstlicher Mensch, sein Beruf hatte ihn gelehrt, daß Menschen empfindliche und sehr zerbrechliche Lebewesen sind, aber jetzt hatte er plötzlich Angst – ein Gefühl, für das es keine vernünftige Erklärung gab.

Er blieb stehen und starrte dem Hünen nach. Auch die Hotelgäste in der Halle wurden aufmerksam. Der Amerikaner war ein allzu ungewöhnlicher Anblick. Er hatte einen elastischen Raubtiergang, an seinem Nacken und an seinen Händen spielten Muskelstränge und verrieten eine ungeheure Körperkraft. Seine Haare waren kupferfarben und schimmerten metallisch wie ein Helm.

Pascha-Bei ahnte, wer der Mann war, und die meisten Gäste in der Halle wußten es, denn Doc Savages Ankunft in Ägypten hatte Schlagzeilen gemacht, sämtliche Zeitungen hatten sein Bild gebracht. Er und seine fünf Helfer waren mit einem Luftschiff gekommen, das auf geheimnisvolle Weise Jahre zuvor verschollen war. Gerüchte behaupteten, daß Verbrecher das Luftschiff gestohlen und jahrelang dazu benutzt hatten, Sklaven zu einer vergessenen Oase in der Wüste zu transportieren, wo es eine Diamantenmine gab. Wie es hieß, hatte Doc Savage die Sklaven befreit und die Sklavenhalter bestraft.

Pascha-Bei hatte sich für diese Gerüchte interessiert, vor allem nachdem er etwas über einige Kisten mit Diamanten erfahren hatte, die dem bronzefarbenen Amerikaner bei dieser Gelegenheit zugefallen sein sollten, aber es war ihm nicht gelungen, verläßliche Nachrichten zu erhalten. Niemand schien zu wissen, wo die vergessene Oase mit der Diamantenmine lag, und das Luftschiff war der Regierung, der es gehörte, zurückgegeben worden.

Doc Savage, so wurde in Kneipen und Bars kolportiert, hatte den befreiten Sklaven ein Vermögen geschenkt und den Rest der Diamanten für sich behalten; aber wo der Bronzemann diese Diamanten aufbewahrte – falls er sie wirklich besaß – hatte Pascha-Bei nicht in Erfahrung bringen können. Er kannte auch nicht die Namen der fünf Begleiter Doc Savages und wäre überrascht gewesen, wenn jemand ihm gesagt hätte, daß Long Tom Roberts einer von ihnen war. Vermutlich hätte er es sich dann noch einmal überlegt, ob es lohnte, den Mann für viertausend Piaster zu ermorden und sich dafür den Zorn Doc Savages und seiner anderen Helfer zuzuziehen. Es war nicht ratsam, Doc und seiner Gruppe ins Gehege zu kommen, wie es hieß, waren sie der Schrecken sämtlicher Verbrecher und hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, allen zu helfen, die Hilfe brauchten und verdienten, und Übeltäter zu bestrafen. Zu diesem Zweck jagten Doc und seine Männer kreuz und quer über die Breitengrade und schlitterten von einem Abenteuer ins andere,

Pascha-Bei hatte das Pech, daß niemand ihn über Long Toms Verbindung mit Doc Savage aufklärte. Daher stapfte er wohlgemut treppauf zu Long Toms Zimmer.

Er fand das Zimmer an einem langen, hell erleuchteten Korridor. Pascha-Bei bemühte sich, ein möglichst harmloses Gesicht aufzusetzen, und klopfte schüchtern an die Tür, nachdem er sich vergewissert hatte, daß die angeblichen Gespräche im Zimmer verstummt waren.

»Was gibt’s?«

»Ich habe eine Nachricht für Major Thomas J. Roberts.«

»Einen Augenblick ...«

Der Mann, der eine Sekunde später die Tür öffnete, war nicht sehr groß, hatte farblose Haare und Augen und eine ungesunde Gesichtsfarbe. Er wirkte notorisch unpäßlich, war aber wach und agil.

Pascha-Bei reichte dem Mann den Zettel, den sein Auftraggeber ihm ausgehändigt hatte. Long Tom studierte den Text

 

Lieber Mr. Roberts,

ich habe viel von Ihnen gehört und weiß, daß Sie nicht nur ein angesehener Elektronikfachmann sind, sondern sich darüber hinaus mit Atomforschung beschäftigen. Vermutlich wissen Sie nicht, wer ich bin; tatsächlich bin ich noch nicht sehr bekannt. Ich habe ein Verfahren entwickelt, schädliche Insekten mit schwachen Atomstrahlen auszurotten; soviel ich in Erfahrung bringen konnte, befassen Sie sich mit dem gleichen Problem. Ich würde es außerordentlich zu schätzen wissen, wenn Sie die Zeit auf bringen könnten, mich in meinem Laboratorium zu besuchen. Der Bote wird Ihnen den Weg zeigen.

Leland Smith

 

Long Tom war interessiert. Er hatte den Namen Leland Smith tatsächlich noch nie gehört, aber er beschäftigte sich seit Jahren mit einem Verfahren, lästige Insekten durch Atomstrahlen zu beseitigen, die Farmer würden einen erheblichen Vorteil davon haben, und Long Tom hatte sich ausgerechnet, daß er mit seiner Entdeckung ein Vermögen verdienen konnte. Falls ein anderer Erfinder ihm zuvorkam und seine Einnahmen damit schmälerte, wollte er rechtzeitig darüber informiert sein.

»Ich gehe mit«, sagte er zu Pascha-Bei.

 

Er kehrte ins Zimmer zurück, um seinen Hut zu holen. Auf einem Stuhl lag ein halb gepackter Koffer. Ein Anhänger verriet, daß der Koffer auf die Cameronic gebracht werden sollte. Long Tom beabsichtigte, mit dem Schiff zu fahren, das kurz nach Mitternacht auslaufen wollte.

Er legte den Zettel auf den Tisch und schrieb eine Fußnote:

 

Doc, ich will mir das ansehen. Ich bin bald wieder hier.

 

»Damit meine Freunde wissen, was aus mir geworden ist«, sagte er zu Pascha-Bei. »Gehen wir.«

Pascha-Bei war nicht recht damit einverstanden, daß der Zettel im Zimmer blieb; er konnte der Polizei in Alexandria, die bestürzend tüchtig war, einen Hinweis geben. Aber er wagte nicht zu protestieren; er wünschte keinen Argwohn zu erregen.

Sie gingen hinunter in die Halle. Pascha-Bei hielt Ausschau nach seinen Männern, die noch in der Halle herumlungerten.

»Verzeihung, Herr«, sagte er scheinbar unterwürfig zu Long Tom. »Ich habe eben einen alten Freund entdeckt. Ich möchte gern einen Augenblick mit ihm sprechen.«

»Gewiß«, sagte Long Tom ahnungslos, »ich warte auf Sie.«

Pascha-Bei schob sich durch das Gedränge zu einem seiner Komplicen; der Mann hieß Homar.

»Hör zu«, murmelte er, »dieser einfältige Weiße hat einen Zettel auf dem Tisch in seinem Zimmer liegen lassen. Die Wege der Polizei sind außerordentlich .rätselhaft, und es könnte uns zum Nachteil gereichen, wenn sie den Zettel findet, Geh ’rauf und hol ihn.«

»Ja, o Pascha-Bei«, sagte Homar,

»Kannst du meinen Namen nicht noch lauter in die Welt schreien, du Dummkopf?« Pascha-Bei sah sich besorgt um. »Wenn du den Zettel hast, kommst du zu dem Platz in der Katakombe, wo wir den Weißen umbringen wollen. Er ist klein und bleich und bestimmt bald tot. Trotzdem sollten wir viele von unseren Männern zusammenrufen. Zahlreiche Köche verderben nicht immer den Brei, wie die Ungläubigen behaupten, meistens gelingt er ihnen sogar besser, weil zahlreiche Köpfe mehr wissen als ein einzelner ...«

»Du sagst es, o Pascha-Bei«, flüsterte Homar.

Pascha-Bei kehrte zu Long Tom zurück, der an der Tür geduldig gewartet hatte.

»Mein Freund hat sich über das Wiedersehen sehr gefreut«, behauptete er, »und ich bin Ihnen dankbar dafür, daß Sie mir erlaubt haben, mit ihm zu sprechen.«

»Aber bitte«, sagte Long Tom, »das ist doch nicht der Rede wert. Aber jetzt sollten wir uns beeilen, ich reise nämlich heute noch ab.«

»Mit dem Schiff?« fragte Pascha-Bei scheinbar neugierig.

»Ja«, sagte Long Tom, »mit der Cameronic«

Sie traten auf die Straße. An der Ecke parkte eine elegante,kostspielige Limousine.

»Das ist Master Lelands Wagen«, log Pascha-Bei ohne Verlegenheit. In Wahrheit hatte er den Wagen vor knapp einer Stunde gestohlen, und der Fahrer war einer der geübtesten Berufsmörder in Alexandria. »Wenn Sie die Güte hätten, einzusteigen ...«

Long Tom stieg in den Fond, Pascha-Bei setzte sich zu dem Fahrer. Die Limousine kroch durch enge, menschenüberflutete Straßen, und der Fahrer preßte eine Hand auf die Hupe, um sich einen Weg zu bahnen.

Long Tom lehnte sich behaglich in die Polster. Er ahnte nicht, daß er im Begriff war, in eine tödliche Falle zu fahren.

 

 



2.

 

Im Hotel ›Londoner‹ hastete Homar treppauf, um den verräterischen Zettel aus Long Toms Zimmer zu holen. Er fand das Zimmer und drang mühelos ein. Er sah den Zettel auf dem Tisch und zog ein Feuerzeug aus dem Burnus, um das Papier im Aschenbecher zu verbrennen. Dann überlegte er es sich und steckte Papier und Feuerzeug ein. Vielleicht konnte Pascha-Bei den Zettel noch verwenden? Zum Beispiel konnte er versuchen, den Auftraggeber damit zu erpressen.

Er wandte sich zur Tür.

Inzwischen war die Tür lautlos geöffnet und wieder geschlossen worden, ohne daß Homar etwas davon bemerkte. Er hatte sich allzusehr für den Zettel und seinen möglichen Verwendungszweck interessiert. Homar bemerkte auch nicht, als er das Zimmer verließ, daß das Fenster am Ende des Korridors offen war. Er hastete in die Halle, weil er zu Long Toms Ermordung nicht zu spät kommen wollte.

Einen Sekundenbruchteil, nachdem Homar verschwunden war, schwang sich Doc Savage durch das offene Fenster. Er hatte sich draußen mit den Fingerspitzen am Sims festgehalten, und er war es auch, der die Tür zu Long Toms Zimmer lautlos geöffnet und wieder geschlossen hatte. Er war die Treppe heraufgekommen und hatte gesehen, wie Homar sich am Türschloß zu schaffen machte.

Er entschloß sich, Homar zu verfolgen. Er ahnte, daß neue Schwierigkeiten und Gefahren auf ihn und seine Männer zukamen und war nicht gesonnen, ihnen auszuweichen.

Homar kletterte vor dem Hotel in ein zerbeultes Taxi. Doc stieg in ein anderes und trug dem Fahrer auf, das erste Taxi nicht aus den Augen zu lassen.

Sie fuhren zum hochgelegenen Stadtteil von Alexandria. Die rote Granitsäule des Pompejus schimmerte im Mondlicht. Das vordere Taxi bog nach Südwesten ab, dann ließ Homar anhalten und stieg aus.

Docs Wagen fuhr noch ein Stück weiter ; dann entdeckte der Fahrer plötzlich fünfzig Piaster neben sich auf dem Sitz. Verblüfft wandte er sich um. Der Fond war leer, der seltsame Passagier während der Fahrt verstohlen ausgestiegen.

Im Schatten einer uralten Ruine glitt Doc hinter dem Ägypter her. Er kannte sich in diesem Teil Alexandrias oberflächlich aus, wie er sich in den meisten großen Städten einigermaßen orientieren konnte, und er wußte, daß in der Nähe Katakomben lagen, die mutmaßlich noch aus der Zeit der Cleopatra stammten und im alten Ägypten als Grabkammern gedient hatten. Einige dieser Katakomben warteten immer noch auf ihre Entdeckung durch die Archäologen.

Homar eilte zu einer verrotteten Steinhütte. Wie ein bronzefarbenes Gespenst pirschte Doc näher. Aus der Hütte klang ein lautes Knirschen. Doc spähte durch die Tür. Homar hatte eine Taschenlampe aufflammen lassen und war damit beschäftigt, eine große Felsplatte hochzustemmen. Er verschwand in einer Vertiefung unter der Felsplatte; die Platte glitt an ihren Platz zurück.

Doc wartete einen Augenblick, dann ging er vorsichtig zur Felsplatte. Er zog eine Stablaterne aus der Tasche und leuchtete den Boden ab. In der Nähe der Falltür waren einige kleine, rote glänzende Flecken zu sehen, am Rand der Falltür der rote Abdruck einer Hand.

Doc untersuchte den Abdruck. Er stammte von Long Toms rechter Hand, und die rote Farbe war Blut. Doc hatte die Fingerabdrücke seiner fünf Begleiter so oft gesehen, daß ein Irrtum ausgeschlossen war.

Er griff nach der Steinplatte. Sie hatte geknirscht, als Homar sie verschoben hatte, aber jetzt bewegte sie sich lautlos. Homar hatte die Platte auf der Unterlage schleifen lassen, während Doc sie frei in den Händen hielt.

Kalte, feuchte Treppenstufen führten abwärts, dann kam ein schwarzer, niedriger Gang. Auf dem Boden lag der Staub von Jahrhunderten. Gedämpft waren Homars Schritte zu hören. Doc tastete sich an den Wänden entlang, hier konnte er es nicht mehr riskieren, die Lampe einzuschalten. Das Gestein war holprig und rissig, an einigen Stellen hatte sich Kalk abgelagert, den der Regen durch die lockere Erde bis hierher gewaschen hatte.

Der Gang gabelte sich. Homar ging nach rechts; er schien hier unten gut Bescheid zu wissen. Die Wände waren glatt und wie poliert. Doc zog ein Gefäß aus der Tasche, das eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem Salzstreuer hatte. In unregelmäßigen Abständen streute er den Inhalt, ein feines Puder, über den Boden.

Wieder und wieder verzweigte sich der Gang. Immer wieder stäubte Doc das Pulver über den Boden, was ein wenig seltsam wirkte, denn es war weder zu riechen noch zu sehen.

Der unterirdische Tunnel wurde jäh breiter und ging in einige lange Räume über. Doc tastete immer noch mit den Händen an den Wänden entlang; sie schienen jetzt bis zur Decke mit großen, glatten, runden Steinen ausgemauert zu sein, aber Doc wußte, daß seine Fingerspitzen tatsächlich über menschliche Schädeldecken glitten.

Ein Stück weiter waren Nischen in die Wände geschlagen, und in den Nischen waren Arm- und Beinknochen, Rippen und Wirbelsäulen gestapelt. Doc fand es ein wenig unheimlich, daß die alten Ägypter ihre Toten offenbar auseinandergenommen und gliederweise bestattet hatten, aber möglicherweise war auch nach den Ägyptern jemand hier gewesen und hatte die Leichenteile auf so makabre Weise sortiert.

Homar ließ wieder die Taschenlampe aufflammen. Er hatte eine Treppe erreicht, die mehrere Etagen abwärts führte. Die Anzahl der Skelette war beängstigend, sie ließ menschliches Leben beinahe zur Lappalie werden. Einige Abzweigungen der Gänge waren eingestürzt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie wieder freizulegen. Dreimal passierte Homar steinerne Türen, die sich überraschend leicht öffnen ließen. Doc folgte ihm wie ein Schatten und streute immer wieder das geheimnisvolle Puder aus.

Dann schimmerte am Ende des Gangs Licht, und Doc wurde noch vorsichtiger, um nicht plötzlich überrumpelt zu werden.

 

Der Gang verbreiterte sich zu einem weiten, beinahe regelmäßigen Geviert. Einige Männer saßen um eine reglose Gestalt, die in der Mitte auf dem Boden lag, andere lehnten an den Wänden oder Säulen.

Die reglose Gestalt in der Mitte war Long Tom.

Er hatte eine klaffende Kopfwunde, das Blut war über sein Gesicht gelaufen und verkrustet; offenbar hatte man ihn niedergeschlagen, und er war bewußtlos.

Die Männer warteten. Doc schob sich behutsam näher.

Langsam kam Long Tom wieder zu sich. Ein knochiger Mann in flatterndem Burnus kauerte sich zu ihm und sagte etwas; er hielt ein Päckchen Reiseschecks in der Hand und fuchtelte damit vor Long Toms Augen herum. Long Tom schien etwas zu erwidern, aber sie sprachen zu leise, Doc konnte nichts verstehen. Er preßte sich gegen die Wand und schob sich noch weiter vor. Er wußte, daß die Schecks Long Toms gesamtes Reisegeld darstellten und sich auf mehr als tausend Dollar beliefen.

»Beim Barte Allahs, ich schwöre es«, sagte der knochige Mann feierlich. »Wenn du diese Schecks unterschreibst, lasse ich dich frei und führe dich persönlich aus diesem Knochenmuseum an die Oberwelt!«

»Nein«, sagte Long Tom mühsam, »du kannst mich nicht reinlegen.«

»Ich schwöre«, sagte der knochige Mann noch einmal, »daß keiner von uns dir ein Haar ...«

Long Tom ließ ihn nicht ausreden. Er schien sich ein wenig zu erholen.

»Du bist ein verdammter Lügner«, sagte er. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich dir auch nur ein Wort glaube. Ich hätte dir schon im Hotel mißtrauen sollen.«

»Ich bin Pascha-Bei«, entgegnete der Knochige, »und ich habe noch nie bei Allah gelogen. Es ist ein Unterschied, ob man etwas nur sagt, oder ob man es beschwört!«

Pascha-Bei zog einen seiner rasiermesserscharfen Dolche aus der Scheide. Beim Schein der Taschenlampen wirkte er gespenstisch, als wären einige der ringsum aufgeschichteten Gebeine wieder zum Leben erwacht und mit einem Burnus verhüllt worden.

»Wie du willst«, sagte er kalt. »Ich fordere dich zum letztenmal auf, die Papiere zu unterschreiben. Andernfalls ...«

Er ließ den Dolch im Licht der Lampen auf blitzen. Long Tom setzte sich auf. Doc sah jetzt, daß seine Hand- und Fußgelenke gefesselt waren, sein Gesicht war noch bleicher als gewöhnlich. Bestimmt wußte er, daß er dem Tod nahe war, ob er nun die Schecks unterschrieb oder nicht.

Plötzlich zog er die Beine an und rammte sie Pascha-Bei in den mageren Bauch. Pascha-Bei fiel auf den Rücken, der Dolch wirbelte zur niedrigen Decke auf, prallte ab und fiel neben Long Toms gefesselten Händen zu Boden.

Long Tom preßte die Fesseln gegen die Klinge, kam mit einem einzigen Schnitt frei und griff nach dem Messer. Verzweifelt sägte er an seinen Fußfesseln. Im gleichen Augenblick warfen sich Pascha-Beis Männer auf ihn, aber es waren zu viele, sie behinderten sich gegenseitig.

Doc Savage sprang vor. Mit zwei Faustschlägen setzte er zwei Ägypter außer Gefecht, dann packte er zu und zog Long Tom aus dem Handgemenge. Es geschah so schnell, daß nicht einmal Long Tom merkte, wer ihn rettete, er begriff es erst, als er bereits außer Gefahr war.

 

Pascha-Beis Gefolgsleute kamen geduckt wie Raubkatzen näher. Doc schleuderte einen von ihnen mit einem Tritt auf den Rücken, sprang aus dem Kreis und attackierte die Angreifer von hinten. Er schlug zwei Araber nieder, bevor sie sich neu formiert hatten, und riß einem dritten den Dolch aus der Faust. Er schnellte wieder in den Kreis und fixierte Pascha-Bei.

Er kam nicht mehr dazu, sich den Präsidenten der Organisation selbst vorzunehmen, denn Pascha-Bei stieß einen schrillen Schrei aus und hastete durch das Gängegewirr in Richtung Oberwelt davon, seine Gefolgsleute schlossen sich Hals über Kopf an. Sie wußten, wann ein Kampf aussichtslos war, überdies waren sie daran gewöhnt, ihre Gegner von rückwärts und nur mit überwältigender Übermacht anzugreifen.

Doc jagte hinter ihnen her, und es gelang ihm, den letzten einzuholen. Ein Hieb gegen die Schläfe warf den Mann zu Boden, doch die übrigen waren schon zu weit voraus, Doc kehrte zu Long Tom zurück.

Pascha-Bei erreichte als erster die bewegliche Felsplatte in der Steinhütte und schwang sich hindurch. Er wartete, bis seine Männer bei ihm waren. Er raste vor Zorn. Er wußte jetzt, daß Long Tom zu Docs Gruppe gehörte, zumindest konnte er es sich denken, und er verfluchte den Mann, der ihn angeworben hatte, ohne ihn auf diese zusätzliche Gefahr hinzuweisen und sie besonders zu honorieren.

Er beschloß, seinen Auftraggeber für diese Hinterlist zu bestrafen. Der Auftraggeber würde für seine Niedertracht bezahlen müssen und zwar noch heute abend, sobald er, Pascha-Bei, in die finstere Straße am Platz des Mehemet Ali kam, um Bericht zu erstatten.

Der letzte von Pascha-Beis Organisation wuchtete eine der unterirdischen Steintüren zu, die Homar auf dem Hinweg geöffnet hatte, und schob einen schweren Riegel vor. Dann folgte er seinem Präsidenten und seinen Kumpanen zu der Felsplatte in der verrotteten Hütte.

»Wir sind in Sicherheit«, teilte er seinem Präsidenten mit. »Ich habe den Bronzemann und den anderen, den wir töten sollten, unten eingesperrt. Sie werden nie herauskommen, weil es keinen zweiten Ausweg gibt!«

»Gut«, lobte Pascha-Bei, »du hast klug und umsichtig gehandelt. Gehen wir, ich habe noch etwas zu erledigen.«

 

 



3.

 

Doc Savage ließ Long Tom, der sich inzwischen auch der Fußfesseln entledigt hatte, bei dem bewußtlosen Bandenmitglied Pascha-Beis zurück und untersuchte das Labyrinth, bis er an die verriegelte Steintür kam. Er stemmte sich dagegen. Es knirschte, aber der Riegel hielt. Doc kehrte um.

Long Tom hatte unterdessen die zahlreichen Dolche, die Pascha-Beis Männer bei dem Getümmel verloren hatten, eingesammelt und seine Reiseschecks vom Boden auf gelesen.

»Dieses Papier«, sagte er trocken, »hat mich am Leben erhalten, bis du hier warst. Ich hatte nicht viel Hoffnung, aber einen Versuch war es wert.«

»War es ein Raubüberfall?« fragte Doc.

Long Tom Strich seine dünnen blonden Haare aus dem Gesicht.

»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Natürlich haben sie mir nicht das Messer in die Brust gerammt, weil sie gehofft haben, daß ich das Papier doch noch unterschreibe, aber im Grunde ging es wohl um etwas anderes als um Geld. Ich hatte nur ein paar Dollars bei mir, und die Schecks sind wertlos, solange sie nicht unterschrieben sind.«

»Das ist alles ein wenig rätselhaft ...«

»Das stimmt. Ich habe keine Ahnung, warum man mich hergeschleppt hat.«

»Vielleicht hatte jemand die Kerle angeworben?«

»Daran hab’ ich auch schon gedacht, aber wer sollte sie anwerben, und warum? Wir haben keine Feinde in Alexandria – jedenfalls habe ich keine Feinde hier ...«

Doc erläuterte in knappen Worten, wie er den Mann in Long Toms Hotelzimmer beobachtet hatte und ihm gefolgt war.

»Der Zettel war ein Köder«, meinte Long Tom.

»Zweifellos.« Doc stimmte zu.

Hinter ihnen im Dunkeln rührte sich etwas. Doc ließ seine Lampe aufflammen und sah, daß der Gefangene wieder bei Bewußtsein und im Begriff war, sich zurückzuziehen. Doc schnellte hinüber und hielt den Mann am Burnus fest. Er leuchtete ihm ins Gesicht. Es war Homar, den er im Hotel beobachtet und quer durch die Stadt verfolgt hatte. Homar zitterte vor Furcht.

»Das ist der Kerl, der den Zettel geholt hat«, erläuterte Doc. »Wollen sehen, ob er ihn noch bei sich hat ...«

Er durchsuchte Homar; der Araber ließ es widerstandslos über sich ergehen. Doc fand den Zettel und las ihn aufmerksam durch.

»Der Name Leland Smith ist natürlich falsch«, meinte er nach einer Weile. »Die Schrift ist so verstellt, wie der Text gestelzt ist, und die Unterschrift ist ebenfalls unnatürlich. Der Schreiber hat nicht überlegt, sonst wäre er auf den Gedanken gekommen, daß jeder Mensch seinen Namen flüssiger und salopper schreibt als zum Beispiel einen Brief. Das hat er aber nicht getan. Nach der Schrift zu urteilen, haben wir einen großen, kräftigen Mann zu suchen, der überdies nicht ungebildet ist. Mehr kann man im Augenblick nicht sagen. Nach Fingerabdrücken dürften wir vergeblich suchen ...«

Long Tom besah sich nachdenklich den schlotternden Homar.

»Ob er uns weiterhelfen kann?«

Homar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Ich spreche auch ganz schlecht englisch!«

»So schlecht bestimmt nicht«, sagte Doc, »sonst hättest du ihn nicht verstanden.«

»Ich weiß nichts«, sagte Homar noch einmal. »Ich bin ganz unschuldig und immer gut zu meiner Mutter!«

Long Tom lachte gehässig.

Doc Savage suchte von den Messern, die Long Tom aufgesammelt hatte, das mit der breitesten und glänzendsten Klinge heraus. Er rieb es am Ärmel noch blanker, ließ es im Schein der Taschenlampe aufblitzen und näherte sich Homar.

Homar duckte sich und winselte vor Angst. Dann gab er sich einen Ruck und drang mit geballten Fäusten auf Doc ein. Doc lächelte. Homars Schläge prallten von seiner mächtigen Brust ab wie von einer Felswand. Homar ließ die Fäuste sinken und schielte wie ein geprügelter Hund zur Seite.

Doc gab Long Tom die Lampe. Der Schein traf auf das Messer. Doc ließ die Klinge vor Homars Augen kreiseln, Homar starrte sie entsetzt an. Er war davon überzeugt, daß Doc beabsichtigte, ihn zu erstechen und ihn vorher noch ein wenig quälen wollte; Docs wahre Absicht blieb ihm verborgen.

Allmählich wurden Homars Augen glasig; Doc hatte ihn hypnotisiert.

»Sprich zu dem Messer«, sagte Doc sanft. »Warum wolltest du meinen Freund ermorden?«

»Wir ... wir kriegen Geld dafür ...«, stammelte er schließlich. Seine Stimme war heiser. »Wir kriegen viertausend Piaster, wenn ... wenn wir Long Tom Roberts töten.«

»Wer gibt euch das Geld?«

»Ich weiß es nicht. Der Mann hat nur mit unserem Chef gesprochen, mit Pascha-Bei. Der Mann hat sein Gesicht nicht gezeigt.«

»Sollt ihr diesen Mann noch einmal treffen?«

»Ja.«

»Wo?«

Homar hatte arabisch gesprochen, eine Sprache, die Doc gleich zahllosen anderen Sprachen und Dialekten beherrschte.

»Die Zusammenkunft soll in einer Straße in der Nähe vom Platz des Mehemet Ali sein«, murmelte Homar. »Pascha-Bei soll dort hinkommen.«

»Sag mir den Namen der Straße und beschreib das Haus. Wir wollen auch dort hingehen.«

Homar führte mechanisch auch diesen Befehl aus. Doc nickte, steckte das Messer ein und löste mit einem leichten Schlag die Hypnose auf.

»Komm mit«, sagte er zu Long Tom. »Wir werden den Kerl laufen lassen, obwohl er es nicht verdient, aber wir müssen uns beeilen, sonst fährt die Cameronic ohne uns ab.«

 

Sie ließen Homar zurück, der zu benommen war, um zu gehen oder vernünftig zu sprechen, und eilten zu der verriegelten Steintür.

»Viel Vergnügen!« meinte Long Tom sarkastisch. »Wir stecken fest. Wir haben nur die Messer, um diesem Ding zu Leibe zu rücken, und wir brauchen bestimmt Tage, um ein Loch zu bohren.«

Dann sah er Doc an und fühlte sich ein wenig besser. Doc kannte meistens einen Ausweg; es kam nicht häufig vor, daß er mit seiner Weisheit am Ende war.

Doc faßte mit zwei Fingern in den Mund und zog zwei überzählige Backenzähne heraus, die er immer bei sich trug. Sie waren mit verschiedenen Chemikalien gefüllt. Doc mischte die Chemikalien und schob sie hastig in einen Spalt in der Steintür.

»Zurück!« zischelte er und zog Long Tom von der Tür weg.

Eine heftige Detonation ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Staub wirbelte auf. Die Erschütterung fegte Knochen von den Regalen und schleuderte Schädel wie Bälle durch den Korridor. Docs Chemikalien hatten sich zu einer hochexplosiven selbstzündenden Sprengladung verbunden.

Sie tasteten sich durch den Staub zu der Tür und stellten fest, daß sie nur noch ein Haufen Geröll war. Long Tom ging voraus, er fühlte sich ein wenig unbehaglich. Er sah, daß die Korridore ein wahres Labyrinth bildeten, und er zweifelte daran, daß sie den Weg zur Oberwelt finden würden.

Dann entdeckte er eine Reihe funkelnder Pünktchen auf dem Boden, die wie glühende Kohle leuchteten. Das Pulver, das Doc verstreut hatte, war im Kontakt mit der feuchten Luft zu einer feinen phosphoreszierenden Masse geworden und markierte den Weg zu der Steinplatte in der verrotteten Hütte.

Die Platte ließ sich ohne größere Mühe verrücken. Doc setzte sich in Trab, jetzt übernahm er die Führung.

»Vielleicht finden wir bei der Säule des Pompejus ein Taxi«, meinte er.

Long Tom sagte nichts. Er benötigte seinen Atem, um mit Doc Schritt zu halten. Sie fanden kein Taxi, dafür aber einen dicken, freundlichen Touristen mit Mietwagen und ägyptischem Fahrer. Der Tourist erbot sich, Doc und Long Tom bis zum Platz des Mehemet Ali mitzunehmen.

Sie stiegen ein, und der Fahrer bugsierte den Wagen gemächlich in die Richtung zur Innenstadt. Doc zeigte dem Fahrer eine stattliche amerikanische Banknote.

»Geht’s vielleicht ein bißchen schneller?« fragte er.

Der Fahrer trat aufs Gas und vergaß vorübergehend, wie schwierig es ist, mit vierzig Meilen Geschwindigkeit eine rechtwinklige Kurve zu nehmen.

In der dunklen Seitenstraße am Platz des Mehemet Ali gingen drei harmlos aussehende Passanten ohne Hast zu der Toreinfahrt, an deren Ende eine stabile Holztür lag. Sie bemühten sich, ihre Gesichter unter ihren Burnussen zu verstecken, weil sie sich der Beulen und Schrammen schämten, die sie sich bei dem Getümmel in den Katakomben zugezogen hatten.

Pascha-Bei hatte sich Zeit gelassen. Er hatte gründlich nachgedacht und entschieden, nicht alle an dem Unternehmen beteiligten Mitarbeiter zu der hölzernen Tür zu führen, sondern nur zwei seiner geschicktesten Berufsmörder mitzunehmen.

»Wallah!« sagte Pascha-Bei leise. In seiner Sprache fügte er hinzu: »Ihr wißt, was wir Vorhaben?«

»Wir wissen es«, sagte einer der beiden mit Grabesstimme.

»Der Mann, der uns angeworben hat, war unaufrichtig. Er hat übel an uns gehandelt, als er uns nicht mitteilte, daß wir einen von Doc Savages Freunden töten sollten. Dafür werden wir ihn zur Verantwortung ziehen.«

»Ja, o Erhabener«, sagte der Mann mit der Grabesstimme.

»Er wird für seine Hinterlist mit dem Leben bezahlen«, erläuterte Pascha-Bei. »Und mit seinem Geld, wenn er es bei sich hat ...«

Sie blieben vor der stabilen Holztür stehen.

»Ich denke schon die ganze Zeit an die Diamanten, die dieser Savage besitzen soll«, flüsterte Pascha-Bei. »Was haltet ihr davon, meine Freunde?«

»Vielleicht gibt’s diese Diamanten gar nicht«, meinte der Mann mit der tiefen Stimme. »Vielleicht ist es nur ein Gerücht.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Pascha-Bei weise. »Ich stelle es mir schön vor, in Kisten mit Diamanten zu wühlen.«

»Worauf willst du hinaus, o Erhabener?«

»Ich möchte mit unserem Auftraggeber sprechen, bevor ich ihn mit meiner Seidenschnur aus dem Reich der Lebenden entferne. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er etwas über diese Diamanten weiß.«

»Ein kluger Gedanke.« Der Mann, der bisher standhaft geschwiegen hatte, schaltete sich ein. »Da Savage in den Katakomben eingesperrt ist, sollte es nicht schwierig sein, ihm die Diamanten wegzunehmen.«

Der Mann, der so lange geschwiegen hatte, wäre gewiß überrascht gewesen, hätte er gewußt, daß Doc und Long Tom keineswegs in den Katakomben saßen, sondern ihn und seine Begleiter von der Ecke der finsteren Seitenstraße aus beobachteten; er wäre noch überraschter gewesen, wenn er bemerkt hätte, daß Doc und Long Tom sich behutsam in die dunkle Toreinfahrt schoben und alles hörten, was in der Nähe der Holztür gesprochen wurde.

Pascha-Bei klopfte an die Tür und drückte sein hageres Gesicht an die Gitterstäbe des winzigen Fensters.

»Was gibt’s?« fragte jemand hinter der Tür; Pascha-Bei erkannte die Stimme des Mannes, der ihn angeworben hatte.

»Dein unterwürfiger Diener bittet demütig um Vergebung«, sagte Pascha-Bei mit falscher Bescheidenheit. »Ich muß dir einen Fehlschlag melden. Es ist uns nicht gelungen, Long Tom Roberts zu töten.«

Es war nur die halbe Wahrheit, wenigstens soweit sie Pascha-Bei betraf. Er war davon überzeugt, daß Long Tom und sein riesiger bronzefarbener Retter in den Katakomben verhungern würden.

»Was?« Der Mann hinter der Tür begann zu fluchen.

»Es war nicht unsere Schuld«, sagte Pascha-Bei. »Du hättest uns mitteilen müssen, daß Long Tom Roberts zu der Gruppe des geheimnisvollen und schrecklichen Doc Savage gehört, dann hätten wir uns besser vorbereiten können.«

»Hat Savage euch bei der Arbeit gestört?«

»Ja, Sir«, sagte Pascha-Bei. »Er hat unseren Plan vereitelt.«

Der Mann hinter dem Fenster fluchte abermals. Doc und Long Tom hörten aufmerksam zu. Sie hatten den Eindruck, daß der Mann seine Stimme verstellte. Anscheinend war er groß und kräftig, und Englisch war seine Muttersprache.

Der Mann hinter dem Fenster räusperte sich schließlich dauernd – die Stimme zu verstellen, schien ihn anzustrengen.

»Dann versucht’s noch einmal«, sagte er heiser. »Ihr müßt Roberts oder einen anderen von Savages Gruppe erledigen, das ist absolut unvermeidlich!«

»Aber dieser Auftrag ist außerordentlich schwierig«, wandte Pascha-Bei ein. »Wir haben es vorher nicht gewußt. Für diesen Auftrag sind viertausend Piaster nicht genug.«

»Dann bezahle ich euch mehr.«

Pascha-Bei war immer noch nicht einverstanden. »Vielleicht wäre deinen Interessen am besten gedient, wenn du uns zu deinen Partnern machen würdest«, gab er zu bedenken. »Du hättest es von Anfang an tun sollen.«

»Was soll das heißen?« schnarrte der Mann hinter dem Fenster.

»Wir würden dir gern helfen, die Diamanten zu bekommen, wenn du uns einen Teil davon abtreten würdest.«

»Ich will gar keine Diamanten!« schnauzte der unsichtbare Mann. »Ich weiß über diese Dinger nicht mehr als das, was in sämtlichen Kneipen darüber geredet wird.«

»Bestimmt nicht?«

»Bestimmt nicht«, sagte der Mann.

»Warum aber, o Erhabener, soll dann Long Tom Roberts getötet werden?«

»Savage und seine fünf Kumpane haben für heute nacht eine Passage gebucht«, sagte der Mann am Fenster zögernd. »Die Cameronic läuft heute nach Mitternacht aus, und ich will sie nicht an Bord haben. Meine Gründe gehen euch nichts an. Ich hatte gehofft, daß Savage hierbleibt, wenn Roberts getötet wird. Vermutlich würde Savage versuchen, den Mord aufzuklären, und logischerweise könnte er nicht gleichzeitig auf der Cameronic sein.« Pascha-Bei ärgerte sich. Sein Auftraggeber hatte ihn bewußt der Rache des Bronzemanns ausliefern wollen! Welch eine Hinterlist! Welch eine Gemeinheit!

Er löste die Seidenschnur aus der Schlinge an der Innenseite des Burnus und warf sie mit bewundernswerter Geschicklichkeit durch die Gitterstäbe um den Hals des Mannes. Er warf sich zurück und zog die Seidenschnur straff. Der Mann hinter der Tür stöhnte. Pascha-Bei grinste – der tückische Auftraggeber würde nicht mehr lange ächzen ...

Plötzlich flog die Tür auf. Eine Gruppe Männer, die bei dem Unbekannten gelauert hatte, drängte heraus. Pistolenschüsse peitschten, im Halbdunkel blitzten Messer auf. Stimmen schrien, dann war unvermittelt alles zu Ende. Pascha-Bei und seine Begleiter wälzten sich auf dem Boden in ihrem Blut, die Männer zogen sich zurück, die schwere Tür fiel ins Schloß.

Doc Savage und Long Tom hatten sich nicht eingemischt. Jetzt lösten sie sich aus den tiefen Schatten des Tunnels und glitten zur Tür. Doc ließ vorsichtig seine Taschenlampe aufflammen. Die Tür hatte außen weder Schloß noch Riegel, die Eisenstäbe des Fensters waren dick und fest verankert.

Er untersuchte die drei Verwundeten. Jeder von ihnen hatte mehrere Stichverletzungen, ihre Kleider waren blutgetränkt.

»Gräßlich!« Long Tom atmete tief ein. »Pascha-Bei war kein besonders liebenswerter Mensch, aber im Vergleich mit den Leuten, mit denen er sich eingelassen hat, war er ein Chorknabe. Diese Burschen haben Routine, die haben schon mehr Menschen umgelegt, das war zu merken.«

Pascha-Bei schien mit einem der Angreifer zusammengeprallt zu sein. Offensichtlich hatte er den

Mann am Gürtel gepackt, und als er zu Boden stürzte, hatte er den Gürtel zerrissen. Er hielt ihn in der verkrampften rechten Hand.

Doc nahm den Gürtel an sich und betrachtete ihn. Der Gürtel war etwa drei Zoll breit und aus weichem Leder. Auf den Gürtel waren runde Stoffscheiben genäht, auf jeder Scheibe stand ein Name:  Sea Sylph, Henryetta, U.S.S. Voyager, Queen Neptune, Gotham Belle, Axtella Marie.

Doc steckte den Gürtel wortlos ein und nahm sich noch einmal die Gitterstäbe des Fensters vor. Sie waren so befestigt, daß sie auch einem kräftigen Mann Widerstand leisten mußten. Doc griff mit beiden Fäusten eine der Eisenstangen und spannte die Muskeln an. Er war daran gewöhnt, ohne besondere Anstrengung Hufeisen aufzubiegen und Münzen zusammenzudrücken, und er war davon überzeugt, daß es ihm auch gelingen würde, das Fenstergitter aus der Tür zu reißen.

Weiter rückwärts, am Platz des Mehemet Ali, schrillten Trillerpfeifen, Polizeisirenen ertönten. Die Schüsse und das Geschrei in der Toreinfahrt hatten die Ordnungshüter alarmiert. Doc beeilte sich.

Das Holz der Tür splitterte, einer der Eisenstäbe lockerte sich. Doc wuchtete noch einen zweiten heraus, dann stemmte er die beiden Stäbe gegen die Türfüllung, um das Schloß freizulegen.

Die Sirenen klangen lauter. Doc sprengte das Schloß auf, schaltete wieder die Stablaterne an und drang ein. Er hatte keine Waffe bei sich; er war grundsätzlich nicht bewaffnet. Lieber verließ er sich auf seine Geschicklichkeit und seinen Verstand.

Long Tom folgte ihm.

Sie gelangten in einen engen Korridor, in dem es penetrant nach Knoblauch und Tabakrauch stank. Das Ende des Korridors bildete eine zweite Tür, die weniger Widerstand bot. Doc schlug die Füllung mit der bloßen Faust ein, die Tür zerbrach wie eine Zigarrenschachtel.

Sie fanden weitere Korridore, leere Zimmer und schließlich eine offene Tür, die auf eine andere Straße führte. Die Männer, die Pascha-Bei erstochen hatten, waren spurlos verschwunden.

»Sie sind geflohen«, bemerkte Long Tom überflüssigerweise.

»So ist es.« Doc stimmte ironisch zu. »Wir sollten ihrem Beispiel folgen, andernfalls wird uns nämlich die Polizei mitnehmen und stundenlang verhören, und die Cameronic läuft ohne uns aus.«

Sie rannten schweigend durch das Gassengewirr und verließen die gefährliche Gegend des Platzes des Mehemet Ali.

 

 



4.

 

Doc Savage und Long Tom erreichten ohne Zwischenfall das Hotel. Doc blickte auf seine Uhr und stellte fest, daß sie bis zur Abfahrt der Cameronic noch zwei Stunden zur Verfügung hatten.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Long Tom. »Und ich hatte mich so sehr auf eine nette, behagliche Seereise nach New York gefreut ...«

Doc lächelte; er wußte, daß Long Tom übertrieb. Wer sich in Docs Gesellschaft befand, der zog Abenteuer und Gefahren an sich wie der Honig die Fliegen.

»Ich frage mich«, sagte er, »ob du aus diesen Vorfällen die gleichen Schlüsse gezogen hast wie ich.«

»Du meinst, worum es eigentlich geht?«

»Genau.«

Sie befanden sich in Long Toms Zimmer. Long Tom war damit beschäftigt, Socken und Hemden in seinen Koffer zu verstauen.

»Der Kerl, der mich ermorden lassen wollte, legt Wert darauf, daß wir nicht mit der Cameronic fahren«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht überschätze ich mich oder uns, aber ich werde den Verdacht nicht los, daß der Kerl Angst hat, wir könnten seine Kreise stören – Pläne also, die mit der Cameronic im Zusammenhang stehen.«

Doc nickte. »Meine Vermutungen bewegen sich in derselben Richtung.«

Long Tom ließ den Koffer zuschnappen. »Was ist mit Renny, Monk, Ham und Johnny?«

Diese vier Männer waren die übrigen Mitglieder von Docs Gruppe. Jeder von ihnen war eine außergewöhnliche Persönlichkeit, und so wie Long Tom als Fachmann auf dem Gebiet der Elektronik galt, so waren die anderen anerkannte Kapazitäten anderer Bereiche.

»Wir treffen uns auf dem Schiff«, erklärte Doc.

Er kramte den seltsamen Gürtel, den er dem toten Pascha-Bei abgenommen hatte, hervor und untersuchte ihn noch einmal. Long Tom trat zu ihm und entzifferte die Schrift auf den Stoffscheiben.

»Sea Sylph, Henryetta, U.S.S. Voyager, Queen Neptune«, las er vor. »Das könnten die Namen von Schiffen sein ...«

»Richtig«, sagte Doc. »Und die Stoffscheiben dürften von den Mützen der Schiffsoffiziere stammen.«

»Kommen dir die Namen bekannt vor?«

Doc dachte nach; in seinen Augen tanzten winzige goldene Pünktchen.

»Ich werde die Frage später beantworten«, sagte er langsam, »wenn sich mein Verdacht bestätigt hat.«

Er ging in sein Zimmer, holte seinen Koffer, der schon fertig gepackt war, ging mit Long Tom in die Halle und winkte einem Taxi, das an der Straßenecke parkte.

Bevor sie in den Wagen stiegen, kaufte Long Tom am Zeitungsstand im Hotel eine englischsprachige Zeitung, die in Alexandria gedruckt wurde. Er las die Schlagzeilen und hielt vor Überraschung den Atem an.

»Eine Sensation«, sagte er, »und ich fürchte, daß sie uns angeht!«

Doc nahm ihm die Zeitung ab. Während sie durch die engen Straßen fuhren, las er den Artikel, der Long Toms Aufmerksamkeit erregt hatte.

 

BANKANGESTELLTER TOT AUFGEFUNDEN

John Mack O’Minner, ein Angestellter der Filiale der American Bank in Alexandria, wurde heute am Frühabend am Stadtrand von Alexandria tot auf gefunden. Sein Körper wies zahlreiche Verletzungen auf, die darauf schließen lassen, daß er gefoltert wurde, bevor man ihn ermordete. Zum Zeitpunkt der Entdeckung war O’Minner seit mindestens einem Tag tot.

 

Auf den ersten Blick war die Nachricht keineswegs ungewöhnlich, denn in Alexandria waren Morde nicht weniger alltäglich als in anderen Großstädten.

Aber die American Bank hatte in Docs Auftrag die Diamanten aufbewahrt, die er aus der vergessenen Oase mitgebracht hatte und über die in Alexandria die phantastischsten Gerüchte in Umlauf waren; sie hatte auch die Verschiffung der Steine übernommen. Die Diamanten sollten mit der Cameronic nach New York gebracht werden.

»Jetzt ist mir alles klar«, behauptete Long Tom. »Der Angestellte ist entführt und so lange gefoltert worden, bis er verraten hat, wo die Diamanten sind. Dann hat man ihn umgebracht. Und die Bande, die ihn ermordete, wollte uns nicht an Bord der Cameronic haben, damit sie sich ungestört die Steine holen kann.«

Doc sagte nichts. Er faltete die Zeitung zusammen und blickte scheinbar gedankenlos aus dem Fenster.

Am Hafen ging es drunter und drüber. Straßenhändler boten mit heiseren Stimmen Nüsse, Datteln und Souvenirs feil, Gepäckträger wimmelten durcheinander Schauerleute, Polizisten und Gaffer verstopften den Zugang zum Pier. Im Schrittempo bahnte das Taxi sich einen Weg und hielt vor dem Zugang zum Pier an.

Doc und Long Tom stiegen aus. Doc entlohnte den Fahrer und übergab die Koffer einem. Steward der Cameronic, der sie unverzüglich in die Kabinen brachte; Long Tom kümmerte sich währenddessen um die Pässe, die der amerikanische Konsul ausgestellt hatte. Doc und seine Männer waren ohne Pässe eingereist; sie waren mit dem Luftschiff direkt zu der vergessenen Oase gefahren.

Durch das Gedränge der Händler und Gaffer zwängten sich Doc und Long Tom an Bord. Ein Lift beförderte sie zum oberen Deck, an dem ihre Kabinen lagen. Sie bogen in einen Korridor ein und wollten zu ihren Quartieren gehen, als in der Nähe gellendes Geschrei laut wurde. Maulschellen klatschten, eine Stimme fluchte laut. Eine der Kabinentüren wurde aufgerissen, drei halbnackte braune Männer stürzten heraus und den Korridor entlang. Ihre Burnusse hingen zerfetzt um ihre mageren Schultern, einer der Männer hatte eine klaffende Stichwunde am Arm.

Eine Sekunde später trat ein schlanker, distinguiert gekleideter Mann auf den Gang. Er hielt einen federnden Stockdegen in der Hand. Offensichtlich hatte die Waffe dazu gedient, den Arm des Arabers zu durchlöchern.

Der schlanke Mann war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, wurde Ham genannt und war einer der geschicktesten Advokaten, die Harvard je hervorgebracht hatte. Auch er gehörte zu Docs Assistenten.

Ihm auf den Fersen folgte einer der häßlichsten Menschen, die die Cameronic je über den Ozean getragen hatte. Er wog annähernd zweihundertsechzig Pfund und hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla. Seine Arme waren überlang, seine Haare waren struppig und erinnerten an rostige Nägel; seine Stirn war so niedrig, daß ein aufmerksamer Betrachter kaum zwei Unzen Gehirn dahinter vermutet hätte. Der Mann hieß Monk, nannte sich aber selbst Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und galt als einer der tüchtigsten Chemiker in den Vereinigten Staaten und in anderen Ländern. Er gehörte ebenfalls zu Docs Gruppe.

Ham und Monk jagten hinter den drei dürren Arabern her.

Die drei Flüchtlinge erreichten einen Niedergang, hasteten zum nächsten Deck und an die Reling. Ohne zu zögern, schwangen sie sich darüber, schlugen tief unten aufs Wasser auf und schwammen mit bemerkenswerter Eile an’s Ufer.

Doc und Long Tom holten Monk und Ham an der Reling ein.

»Was war los?« wollte Long Tom wissen.

»Die drei Ratten haben versucht, Docs Gepäck zu stehlen«, teilte Monk mit. Er hatte eine sanfte Stimme, die in einem grotesken Mißverhältnis zu seinem mächtigen Körper stand.

Ham ließ seinen Degen vibrieren; Blutstropfen spritzten gegen die Reling und aufs Deck.

»Zufällig waren wir in deiner Kabine, Doc«, sagte er. »Wir haben uns ein bißchen umgesehen, als die drei Kerle kamen. Kurz vorher hatte der Steward das Gepäck gebracht.«

»Ich hatte es ihm am Pier übergeben«, erläuterte Doc.

Er leuchtete mit seiner Taschenlampe aufs Wasser. Im Lichtkegel waren die drei Männer deutlich zu erkennen.

»Ich hätte die größte Lust, hinter ihnen herzuschwimmen«, meinte der behaarte Monk versonnen.

»Wozu ...« fragte Doc rhetorisch. »Ich bin davon überzeugt, daß sie gewerbsmäßige Diebe sind, die jemand für diese Arbeit angeheuert hat.«

Monk runzelte seine niedrige Stirn. »Hast du eine Ahnung, wer sie angeheuert haben könnte, Doc?«

Doc sagte nichts. Long Tom grinste breit.

»Der Gürtel«, sagte er. »Ich halte jede Wette, daß sie auf den Gürtel scharf waren.«

»Welcher Gürtel?« fragten Ham und Monk einstimmig.

Long Tom berichtete über das Abenteuer in den Katakomben und in der Nähe des Platzes des Mehemet Ali, wo sie dem toten Pascha-Bei den Gürtel abgenommen hatten.

Sie kehrten in Docs Quartier zurück. Ham schob den Stockdegen zusammen und hatte nun wieder ein scheinbar harmloses Spaziergerät, dem niemand seinen wirklichen Zweck ansah. Ham bewahrte in seiner Wohnung ein ganzes Sortiment solcher Degen auf und ergänzte sie regelmäßig, weil ihm bei seinen Abenteuern immer wieder Exemplare dieser raffinierten, aber ein wenig unpraktischen Waffen abhanden kamen.

Doc zeigte Ham und Monk den ominösen Gürtel Sie stellten abenteuerliche Vermutungen über seinen Zweck und die wahrscheinlichen Folgen der Ereignisse in den Katakomben und am Platz des Mehemet Ali an. Doc schwieg und hörte zu. Schließlich ballte Monk seine behaarten Fäuste und stapfte zur Tür.

»Ich werde über die Decks patrouillieren und nachsehen, ob irgendwo etwas Verdächtiges vorgeht«, sagte er.

»Das solltest du lieber nicht tun«, sagte Ham sachlich.

»Warum nicht?«

»Du könntest einige Passagiere zu Tode erschrecken, immerhin sind sie auf deinen Anblick nicht vorbereitet.«

Die Bemerkung war typisch für Ham. Er ließ kaum eine Gelegenheit verstreichen, über Monks Aussehen herzuziehen. Diese Angewohnheit stammte aus dem Krieg und stand im Zusammenhang mit einem Vorfall, dem Ham seinen Spitznamen verdankte.

Ham hatte Monk einige wenig salonfähige französische Vokabeln beigebracht und ihm erläutert, solche Floskeln seien Höflichkeitsbekundungen und beim Umgang mit französischen Generalen angebracht. Monk hatte die Vokabeln prompt einem französischen General gegenüber aufgesagt und war ebenso prompt in einer Arrestzelle gelandet. Bald nach seiner Entlassung aus dem Knast war der wackere Brigadegenera] Brocks festgenommen worden; man verdächtigte ihn, einige Schinken gestohlen zu haben. Jemand hatte ihm die Schinken in die Unterkunft geschmuggelt. Ham hatte nie beweisen können, daß Monk der Übeltäter war, aber er glaubte fest daran und hatte ihm immer noch nicht verziehen.

Natürlich steckte Monk die Sticheleien des Brigadegenerals nicht wortlos ein. Er revanchierte sich nach Kräften.

»Wir sollten uns um unsere beiden anderen Freunde kümmern«, schlug Doc vor. »Wo sind sie?«

»Beim Tresor«, erklärte Monk. »Sie wollten dabei sein, wenn unsere Diamanten verladen werden.«

 

Die vier Männer gingen zu einem der Zwischendecks und zum Büro des Schiffszahlmeisters. Das Büro war durch Eisenstäbe in zwei Hälften geteilt; an der rückwärtigen Wand befand sich ein mächtiger Tresor mit Buchstabenschlössern. An einem Schalter drängten sich Passagiere, die Wertsachen zur Aufbewahrung gaben oder Devisen einzutauschen wünschten. Seitlich standen schwerbewaffnete Männer in Uniformen; sie gehörten zur Filiale der American Bank in Alexandria und hatten den Diamantentransport an Bord begleitet. Bis zum Auslaufen der Cameronic waren sie für die Steine verantwortlich gewesen.

Die Diamanten waren bereits im Tresor. Sie waren in sechs Kisten verpackt und stellten einen unermeßlichen Wert dar. Es waren so viele Steine, daß die Preise an der Diamantenbörse gefallen wären, hätte Doc sie alle gleichzeitig auf den Markt gebracht. Daher hatte er sich entschlossen, sie nur in kleinen Portionen zu verkaufen. Der Erlös der Steine sollte für Krankenhäuser und andere wohltätige Einrichtungen, die Doc förderte, verwendet werden.

In einer Ecke des Büros saßen zwei Männer in bequemen Ledersesseln und ließen den Tresor nicht aus den Augen. Sie entdeckten Doc und seine Begleiter und gingen langsam auf sie zu. Der eine der beiden Männer war beinahe so groß wie Doc und fast so schwer wie Monk. Seine Fäuste waren so groß, daß der Rest seines Körpers vergleichsweise schmächtig wirkte. Der Mann war Oberst John Renwick und über die Grenzen der Vereinigten Staaten hinaus als fähiger Ingenieur bekannt; er wurde Renny genannt, und zu seinen liebsten Zerstreuungen gehörte es, Türfüllungen mit der Faust zu zerschlagen.

Sein Begleiter war lang und dürr, er sah halb verhungert aus, und seine Anzüge schlotterten an ihm wie an einer Vogelscheuche. Er trug eine Brille, deren linkes Glas ungewöhnlich dick war. Tatsächlich war es ein starkes Vergrößerungsglas. William Harper Littlejohn, den seine Freunde Johnny zu nennen pflegten, war im Krieg auf dem linken Auge erblindet, aber als Archäologe und Geologe benötigte er häufig ein Vergrößerungsglas. Der Bequemlichkeit halber hatte er es in die Brille einbauen lassen.

»Irgend etwas Verdächtiges?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Renny. Er hatte eine Stimme, die an einen Löwen erinnerte, der im Begriff ist, aus seinem Käfig auszubrechen. »Das heißt – eigentlich nicht ...«

»Wie soll ich das verstehen – eigentlich nicht?«

»Vor einer Weile ist ein Mann gekommen und hat hier herumgelungert«, erläuterte Johnny. Er sprach scharf akzentuiert, und man merkte, daß er vorübergehend an einer berühmten amerikanischen Universität Vorlesungen gehalten hatte, ehe er sich entschloß, seinen Beruf nur noch als Hobby zu betreiben und sich Doc Savage anzuschließen. »Es war ein recht ungewöhnlicher Mann, er ist sofort allgemein aufgefallen. Er ist so groß wie Renny und hat einen langen weißen Bart.«

»Er sieht aus wie der Weihnachtsmann!« Renny lachte dröhnend.

»Aber nicht dadurch wurde er für uns interessant.« Johnny nahm die Brille ab und putzte sie nervös mit einem seidenen Taschentuch. »Er stand einfach da und starrte den Tresor an. Es war nicht ganz klar, weshalb er es tat, wir haben nämlich nicht beobachtet, daß er etwas zur Aufbewahrung abgegeben hätte.«

»Vielleicht wollte er nur wissen, wie groß der Safe ist«, meinte Monk heiter. »Vielleicht hatte er Angst, daß sein Geld nicht reinpaßt.«

Johnny zuckte mit seinen mageren Schultern und setzte die Brille wieder auf.

»Schon möglich«, sagte er, »aber mir schien der Mann verdächtig, ohne daß ich imstande wäre, es näher zu erklären.«

 

Doc und seine Freunde blieben im Büro des Schiffszahlmeisters. Sie wollten kein Risiko eingehen, immerhin war der Wert der Diamanten größer als der gesamte Jahresetat einiger europäischer Staaten, und eine solche Beute war durchaus geeignet, Diebe und Räuber anzulocken.

Aber nichts geschah, und der große Mann mit dem weißen Bart ließ sich nicht mehr sehen. Schließlich gingen die uniformierten Wächter der American Bank von Bord, und die Gangway wurde eingezogen. Die Leute auf dem Pier schrien durcheinander, und eine ägyptische Kapelle spielte eine mißtönende Melodie.

Die Schiffssirene heulte auf, der Pier blieb allmählich zurück, der Spalt öligen schwarzen Wassers zwischen dem Schiff und dem Ufer wurde breiter. Doc Savage und Long Tom gingen zum Funkraum. Doc füllte ein Telegrammformular aus. Er zog den ominösen Gürtel aus der Tasche und examinierte ihn.

»Was hast du vor?« erkundigte sich Long Tom.

Doc reichte ihm das ausgefüllte Formular. Long

Tom entzifferte den Text.
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Long Tom fuhr sich nachdenklich durch die dünnen blonden Haare, »Glaubst du, daß die Schiffe Hinweise auf die Hintergründe der geheimnisvollen Vorfälle geben können?«

»Nicht die Schiffe und auch nicht die Besatzung der Schiffe«, sagte Doc. »Ich vermute aber, daß die Antwort von Scotland Yard Licht auf Vorfälle werfen wird, die viel schrecklicher sind als unsere gegenwärtigen kleinen Unannehmlichkeiten.«

»Kann man das nicht ein bißchen klarer ausdrücken?«

»Ich habe von den meisten dieser Schiffe schon gehört, und zwar stets in unerfreulichem Zusammenhang. Wir werden mehr darüber wissen, wenn wir die Antwort vom Yard haben.«

Doc gab dem Funker das Formular und trat mit Long Tom hinaus aufs Deck. Die Lichter von Alexandria versanken am Horizont. Monk und die übrigen gesellten sich zu Doc und Long Tom und rätselten, ob die Gefahr wohl vorüber wäre.

Auf der Cameronic wurde es allmählich still. Die meisten Passagiere waren Touristen; sie hatten den Tag damit verbracht, die Sehenswürdigkeiten Alexandrias und der Umgebung zu betrachten, und waren nun müde. Sie zogen sich in ihre Kojen zurück, während das Schiff Kurs aufs Mittelmeer nahm.

Doc und seine Männer blieben an der Reling, bis das Licht vom Cape of Figs hinter ihnen in der Dunkelheit versank.

 

 



5.

 

Eine Stunde vor Sonnenaufgang verließ Doc seine Kabine und schlenderte über die Decks. Er wollte sich einen Eindruck verschaffen, ohne von allzu vielen Mitreisenden abgelenkt zu werden.

Plötzlich blieb er abrupt stehen. In der Nähe des Schwimmbads erblickte er einen zweiten Frühaufsteher. Er trug nur eine Badehose, ein greller Bademantel lag seitab auf dem Boden. Der Mann hatte Doc noch nicht bemerkt. Er machte einen Handstand und stemmte sich auf und ab, die Muskeln an seinen Oberarmen waren wie Bälle.

Mit einem eleganten Schwung schnellte der Mann sich auf die Beine und wandte Doc das Gesicht zu. Der Mann war ein Hüne, kaum kleiner als Doc, und trug einen weißen Vollbart, der seinen muskulösen, durchtrainierten Körper Lügen strafte.

»Guten Morgen«, sagte Doc ruhig.

Der weißbärtige Mann nahm seinen Bademantel vom Boden auf, war mit zwei Sätzen an der Reling und schwang sich hinüber. Doc überwand seine Überraschung und lief hinter ihm her. Er beugte sich über die Reling und war darauf vorbereitet, den Mann mit dem Bart auf dem darunterliegenden Deck mit gebrochenem Bein oder gebrochenem Genick vorzufinden, aber da lag nur der Bart, der falsche Weihnachtsmann war spurlos verschwunden. Offenbar war der Mann bei seiner ausgiebigen Gymnastik in Schweiß geraten, der Bart hatte sich gelöst und war beim Sprung über die Reling abgefallen.

Doc schwang sich ebenfalls über die Reling, hob den Bart auf, und untersuchte ihn kritisch. Der Bart war in Alexandria hergestellt worden, der Name des Erzeugers und die Adresse waren auf die Innenseite gestempelt. Verblüfft stellte Doc fest, daß er keinen billigen Theaterbart in der Hand hielt, sondern eine ausgezeichnete Arbeit. Der Mann mit der gewaltigen Muskulatur hatte sich seine Verkleidung etwas kosten lassen, und Doc fragte sich, weshalb er nicht eine Farbe gewählt hatte, die nicht in so schroffem Mißverhältnis zu seiner blühenden Konstitution stand.

Er ging wieder zu seiner Kabine und blieb an der Tür abrupt stehen. Die Kabine war in der Zwischenzeit durchsucht worden, und wer immer während seiner Abwesenheit hier eingedrungen war, hatte etwas von seinem Handwerk verstanden. Außerdem hatte er sich nicht die geringste Mühe gegeben, die Spuren seiner Anwesenheit zu verwischen. Er hatte ein wahres Chaos hinterlassen.

Doc sah sich aufmerksam um und stellte bald fest, daß außer dem Gürtel mit den Schiffsnamen nichts gestohlen worden war. Er räumte notdürftig auf und ging mit seinen Männern zum Frühstück in den Speisesaal.

Dort informierte er sie über den Diebstahl und über den Hünen mit dem weißen Bart. Renny lachte triumphierend.

»Johnny hat sich also geirrt«, sagte er zufrieden. »Der Mann, den wir beim Schiffszahlmeister gesehen haben, ist offenbar derselbe, den Doc bei seinen Turnübungen beobachtet hat. Er will nichts von uns, soviel dürfte jetzt klar sein.«

Long Tom blickte zu Doc.

»Warum hast du auf den Gürtel nicht besser aufgepaßt?« wollte er wissen. »Du hättest ihn doch mitnehmen können ...«

»Warum sollte ich? Wir haben ihn genau untersucht, und die Namen der Schiffe weiß ich auswendig.«

»Vielleicht hätte der Gürtel irgendwann als Beweisstück dienen können.«

»Er ist ein Beweisstück, aber dazu muß ich ihn nicht in der Tasche haben. Ich rechne damit, daß noch heute morgen ein Telegramm von Scotland Yard eintrifft, dann wissen wir Bescheid.«

»Würdest du den Muskelmann ohne den weißen Bart wieder erkennen?« forschte Johnny.

»Wahrscheinlich, aber er scheint eine Vorliebe für Maskeraden zu haben. Vielleicht hat er sich inzwischen einen anderen Bart angeklebt.«

Der Rest des Frühstücks verlief schweigend, abgesehen von einer hitzigen Diskussion zwischen Monk und Ham.

»Nachher wollen wir einige Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Zettel anstellen, der Long Tom in die Katakomben gelockt hat«, sagte Doc, als wieder alle in seiner Kabine waren. »Den hat der Einbrecher nämlich nicht gefunden. Ich hatte ihn eingesteckt.«

»Wenn ich den Weihnachtsmann erwische, der jetzt keinen Bart mehr hat«, sagte Renny, »werde ich ihn fragen, ob er den Briefschreiber zufällig kennt.« Johnny blinzelte durch seine seltsame Brille. »Wollen wir wetten, daß der bartlose Weihnachtsmann nicht Docs Kabine durchstöbert hat?«

Renny lachte dröhnend. »Eines Tages wirst du dich noch dazu hinreißen lassen, eine Wette abzuschließen, die du nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewinnst!«

Johnny wettete leidenschaftlich gern, aber nur, wenn damit für ihn nicht das geringste Verlustrisiko verbunden war.

 

Der Zahlmeister der Cameronic hatte eine Liste mit den Namen sämtlicher Passagiere, die von jedem Passagier unterschrieben war. Doc ließ sich die Liste geben und studierte sie; seine Assistenten spähten ihm über die Schultern.

»Entsetzlich!« klagte Monk. »Diese Hieroglyphen ...«

»Deine Handschrift ist nicht besser«, bemerkte Ham hämisch.

Tatsächlich war Monks Unterschrift so unleserlich, daß nicht einmal Johnny, der als Altertumsforscher an die seltsamsten Schriftzeichen gewöhnt war, sie ohne Mühe entziffern konnte.

»Da haben wir’s«, sagte Doc endlich.

Er deutete auf einen Namen, der offenkundig von derselben Hand geschrieben worden war, die auch den Zettel für Long Tom abgefaßt hatte. Der Mann nannte sich Jacob Black Bruze.

»Aha«, sagte Lon Tom einfältig, »also dieser Bruze hat mir einen Brief geschrieben ...«

»Möchte jemand wetten, daß Bruze nicht mit dem Kerl identisch ist, der Pascha-Bei und seine beiden Komplicen auf dem Gewissen hat?« erkundigte sich Johnny.

Niemand wollte wetten.

»Laßt uns diesem Gentleman einen Besuch abstatten«, schlug Long Tom vor. »Aus dieser Liste geht hervor, daß er die Kabine siebzehn auf dem B-Deck hat «

Sie gingen zum B-Deck.

Doc klopfte an die Tür der Kabine Nummer siebzehn.

Niemand antwortete. Doc drückte gegen die Tür; sie war unverschlossen. Doc und seine Begleiter traten ein.

Das Bett war zerwühlt, folglich in der Nacht benutzt worden. Long Tom spähte hinter die Vorhänge, ins Bad und in einen Kleiderschrank.

»Alles leer«, sagte er verblüfft. »Der Kerl muß Hals über Kopf ausgezogen sein!«

Doc förderte aus einer seiner unergründlichen Taschen einen kleinen Behälter mit grauem Puder zutage und streute es auf den Türknopf, den Lichtschalter und den Metallrahmen des Betts; dann lieh er sich Johnnys Vergrößerungsglas aus und suchte nach Fingerabdrücken. Es gab keine Fingerabdrücke.

»Long Tom hat recht«, sagte er. »Der Vögel hat seine Spuren getilgt und ist ausgezogen.«

Auf dem Korridor hielt Doc den Steward an, der für das B-Deck zuständig war.

»Der Mann von Nummer siebzehn«, sagte er, »wie sieht er aus?«

»Er ist sehr groß und breit, hat einen weißen Bart und ...«

»Danke, das genügt.«

Long Tom blickte ärgerlich den langen Gang hinauf und hinunter.

»Er hat Doc gesehen und ist ausgerissen«, sagte er. »Er hatte Angst und hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Vermutlich hat er das Schiff nicht verlassen!« brüllte Renny mit Stentorstimme. »Wir können ihn suchen!«

 

Die Jagd nach dem Flüchtling war ohne den Kapitän nur schwierig durchzuführen, daher stattete Doc dem Skipper eine Visite ab.

Der Skipper hieß Ned Stanhope und war ein ältliches, mickriges, ein wenig feminines Männchen. Stanhope hatte weiße Haare, ein zerknittertes Gesicht und zittrige Hände mit dicken blauen Adern. Er sah ganz und gar nicht wie ein Seemann aus, aber er hatte eine dröhnende Stimme, die bewies, daß er aus einer Zeit stammte, in der Segelschiffe üblich waren und die Kommandos des Kapitäns auch bei Sturm und ohne technische Hilfe bis zu den Mastspitzen dringen mußten.

Stanhope war sehr entgegenkommend.

»Gewiß«, sagte er, »ich habe von Ihnen und Ihrer Gruppe schon viel gehört, durchsuchen Sie das Schiff, ich werde meine Offiziere anweisen, Sie zu unterstützen.«

»Danke, Kapitän«, sagte Doc.

Sie begannen, das Schiff gründlich zu durchstöbern. Sie wußten, daß diese Tätigkeit mehrere Tage in Anspruch nehmen würde, da die Cameronic ein Liner mittlerer Größe und die Zahl der Passagiere beträchtlich war. Außerdem hatten nur Doc, Renny und Johnny den weißbärtigen Riesen gesehen, was die Nachforschungen erheblich erschwerte.

Zwei Stunden später traf ein Funkspruch für Doc Savage ein. Er kam aus London und trug als Absender die Adresse von Scotland Yard. Doc und seine Freunde versammelten sich wieder in seiner Kabine.
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»Mann!« brüllte Renny. »Die Stoffscheiben mit den Schiffsnamen auf dem Gürtel stammten also tatsächlich von den Mützen der Offiziere der vermißten Schiffe!«

Doc nickte bedächtig. »Ich hatte es befürchtet. Ich konnte mich an einige der Schiffsnamen vage erinnern, ich wollte nur Gewißheit darüber, daß alle in derselben Gegend verschollen sind, nämlich irgendwo auf dem Atlantik.«

»Der Gürtel ...« Ham schüttelte den Kopf. »So haben sich die Indianer die Skalps ihrer getöteten Feinde an den Gürtel genäht.«

»Es ist tatsächlich ein Skalpgürtel«, meinte Monk, »und die erlegten Feinde waren Schiffe.«

Ham sah Doc eindringlich an. »Ich habe den Verdacht, daß wir durch Zufall auf ein Verbrechen gestoßen sind, das übler ist als etwa ein Raub unserer Diamanten, wie wir zunächst angenommen haben.«

»Es würde mich nicht wundern«, sagte Doc.

Ham blinzelte. »Soll das heißen, daß du schon einen Verdacht hast, worum es geht?«

»Absolut nicht«, erwiderte Doc wahrheitsgemäß. »Vorläufig tappe ich noch im Dunkeln.«

Sie suchten weiter nach dem weißbärtigen Riesen, aber ihre Gedanken waren bei dem Skalpgürtel und dem Telegramm. War es wirklich denkbar, daß alle diese vermißten Schiffe das gleiche Schicksal erlitten hatten – ein Schicksal, das auch der Cameronic drohte?

Sie fanden den weißbärtigen Riesen nicht, aber gegen Abend machten sie eine befremdliche Entdeckung.

»Ist euch auf gefallen, was für seltsame Typen sich in den Kabinen der ersten Klasse breitgemacht haben?« fragte Monk.

»Und ob mir das aufgefallen ist!« Long Tom stimmte zu. »In der ersten Klasse reisen normalerweise wohlhabende Geschäftsleute mit ihren Familien, aber auf diesem Boot ist es anders. Da sind dreißig oder vierzig Leute, die aussehen, als wären sie aus einem Gefängnis ausgebrochen.«

Die Entdeckung war zwar interessant, führte aber im Augenblick nicht weiter, denn die Männer in der ersten Klasse benahmen sich keineswegs verdächtig. Eine zweite Entdeckung erwartete Doc und seine Gruppe, als sie ihre Kabinen betraten, um sich zum Abendessen umzuziehen.

Doc hatte eine Wohn- und eine Schlafkabine belegt, und auf dem Boden der Wohnkabine lag der Skalpgürtel; anscheinend hatte jemand ihn durch ein offenes Bullauge geschleudert.

Doc hob den Gürtel auf und inspizierte ihn; seine Begleiter drängten durch die offene Tür.

»He!« rief Rennie auf geregt. »Seht ihr, was ich sehe?!«

Long Tom fuhr sich nervös mit den Fingern durch die dünnen, farblosen Haare; Johnny riß sich die Brille aus dem Gesicht; Monk schnitt Grimassen; Ham spielte abwesend mit seinem Stockdegen.

Mit dem Skalpgürtel war eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen. Eine weitere Stoffscheibe war hinzugefügt worden, und darauf stand der Name Cameronic.

»Ich begreife das nicht«, sagte Long Tom fassungslos. »Warum hat man uns den Gürtel zurückgegeben? Will jemand uns warnen?«

»Vermutlich nicht«, entschied Doc. »Unser Gegner ist seiner Sache ganz sicher, und er möchte uns zeigen, daß er uns nicht fürchtet.«

»Aber weshalb hat er den Gürtel gestohlen, weshalb gibt er ihn jetzt zurück?«

»Vielleicht hat er erfahren, daß Scotland Yard uns ein Telegramm geschickt hat.«

Doc wandte sich an den Funker, der für die Tageswache zuständig war. Seine Vermutung bestätigte sich. Die Kopien der eingegangenen Telegramme waren durchwühlt worden, wahrscheinlich hatte jemand sich darüber hergemacht, während er, der Funker, vor der Kabine eine Zigarette geraucht hatte.

Weitere Ermittlungen ergaben, daß die Mütze von Kapitän Stanhopes Galauniform abhanden gekommen war.

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich auch nur die geringste Ahnung hab, wo meine Mütze geblieben ist«, sagte er.

Doc sah keine Veranlassung, ihn darüber aufzuklären, daß die Mütze dazu gedient hatte, die Trophäensammlung auf dem Gürtel um ein weiteres Exemplar zu vermehren.

Doc und seine Freunde verzichteten auf das Abendessen und setzten ihre Nachforschungen fort. Um auch Ham, Monk und Long Tom, die den weißbärtigen Riesen nicht gesehen hatten, die Suche zu ermöglichen, fertigte Doc aus dem Gedächtnis eine Skizze an.

»Wahrscheinlich ist Bruze sein echter Name«, erläuterte er. »Jedenfalls sind die Schriftzüge so flott und salopp, daß man annehmen darf, er hat den Namen schon oft geschrieben.«

Die Suche blieb weiter ergebnislos, und kurz nach zehn Uhr trat eine neue Entwicklung ein. Einer der Matrosen gab Alarm.

»Eins der Rettungsboote ist verschwunden!«

Es war erstaunlich, daß jemand es offenbar geschafft hatte, das Boot lautlos und unbemerkt zu Wasser zu bringen, aber jedenfalls war es ihm gelungen. Das Boot war nicht mehr da.

»Bruze hat endlich doch Angst gekriegt und ist ausgerissen«, meinte Monk zufrieden. »Natürlich, vor uns hat jeder Angst ...«

»Übertreibst du da nicht ein bißchen?« fragte Ham.

Doc war ebenfalls nicht sehr optimistisch.

»Ich hoffe, daß Monk recht behält«, sagte er, »aber Im Augenblick können wir nicht mehr tun als ab-warten. Unsere Suche ist sinnlos, ein Mensch, der so gerissen ist wie Bruze, kann sich auf einem Schiff dieser Größe mühelos verstecken, und erst recht, wenn er sich maskiert oder verkleidet.«
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Einige Tage vergingen ohne weitere Zwischenfälle, und Monks Verdacht, daß Bruze sich mit dem Rettungsboot abgesetzt hatte, schien sich zu bestätigen. Die Cameronic passierte die Straße von Gibraltar und geriet einen Tag später in stürmisches Wetter. Der Himmel war von Wolken verhangen, über das Wasser drifteten Nebelfetzen, und gelegentlich regnete es. Böen krönten die Wellen mit weißem Schaum. Der Wetterbericht meldete, daß ähnliche Bedingungen über den gesamten Atlantik herrschten, und sich voraussichtlich während der nächsten Tage nicht ändern würden.

Einen Tag nachdem die Cameronic die Schlechtwetterzone erreicht hatte, stellte Doc zweifelsfrei fest, daß Bruze das Schiff nicht verlassen hatte. Doc und seine Männer befanden sich im großen Speisesaal, wo für die Passagiere ein Kabarettabend stattfand. Einige Künstler vom Broadway bezahlten damit ihre Überfahrt.

Der Zwischenfall ereignete sich während des Auftritts einer jungen und ungewöhnlich attraktiven Tänzerin, die Monk schon bald nach der Abreise aus Alexandria aufgefallen war, ohne daß er sich hätte dazu aufraffen können, sie anzusprechen. Er verfolgte sie mit den Blicken.

»Du solltest dich ein bißchen verstecken«, meinte Ham anzüglich. »Wenn sie dein Gesicht sieht, wird der Rest der Reise für sie zum Alptraum. Sie wird keine Nacht mehr ruhig schlafen.«

Monk beschloß, ausnahmsweise einmal lieber nichts zu sagen. Doc und seine Gruppe saßen an einem Tisch ganz vorn an der Tanzfläche, im Hintergrund drängten sich Zuschauer und reckten die Hälse, um auch ganz bestimmt nichts zu versäumen. Kaum jemand bemerkte, wie einer der Passagiere scheinbar beiläufig von seinem Platz aufstand und den Saal verließ. Der Mann hatte ein hartes Gesicht und gehörte zu den Fahrgästen, die nach Monks Ansicht eigentlich nicht in die erste Klasse gehörten.

Wenig später verließ ein zweiter Mann den Saal, ihm folgte ein dritter. Insgesamt ein Dutzend Männer schob sich verstohlen durch die breiten Flügeltüren, um sich in einer Kabine auf dem Oberdeck zu versammeln. Schließlich drängten sich in der Kabine fünfzig Männer, von denen einige in einer billigeren Preisklasse reisten; das Schiffspersonal war durch die Kabarettveranstaltung abgelenkt, niemand hatte die Männer daran gehindert, zum Oberdeck zu gelangen.

In der Mitte der Kabine thronte in einem Sessel ein verkniffener, hakennasiger Riese. In der Kabine war es brütend warm, daher hatte er seine Jacke ausgezogen. Sie lag neben ihm auf einem Tisch. Er wartete, bis alle beisammen waren, dann ergriff er das Wort.

»Savage und seine Bande sind im Speisesaal«, sagte er. »Sie werden uns nicht stören. Heute nacht gehen wir an die Arbeit. Wir machen alles wie bei den anderen Schiffen, aber vorher müssen wir uns Savage und seinen Anhang vom Hals schaffen.«

Die Männer ringsum sahen plötzlich aus, als wäre ein eisiger Wind durch den Raum gefahren.

»Das wird nicht einfach sein, Bruze«, murmelte einer.

Bruze fixierte ihn scharf. »Hast du Angst?«

Der Mann, der den Einwand gewagt hatte, sagte nichts.

»Macht euch keine Sorgen.« Bruze lächelte und ließ seine ungeheuren Armmuskeln spielen, die die Ärmel seines weißen Seidenhemds zu sprengen drohten. »Dieser Savage mag ein kräftiger Bursche sein, aber mit mir wird er nicht fertig. Ich reiße ihn mit den bloßen Händen in Stücke.«

Die übrigen Männer in der Kabine waren nach wie vor bekümmert, aber sie hüteten sich, ihre Zweifel in Worte zu fassen. Bruze lachte wieder.

»Tatsächlich hab ich gar nicht vor, mich mit ihm zu prügeln«, sagte er. »Ich werde meinen Verstand benutzen, und ich garantiere, daß ich mindestens soviel Verstand habe wie Savage – das habe ich immerhin einige Male bewiesen.«

Seine Komplicen schwiegen. Sie wußten, daß es nicht ratsam war, Bruze zu reizen, und falls er sich wirklich über seine Fähigkeiten täuschte, würde er es bald genug am eigenen Leib zu spüren bekommen.

Bruze nahm seine Jacke vom Tisch, und die Männer in der Kabine erblickten darunter sechs kleine Glasflaschen, die mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt waren. Bruze verteilte die Flaschen an sechs Männer.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt«, sagte er. »Eine Flasche für Savage, die übrigen für seine Assistenten.«

Die sechs Männer nickten nervös.

»Sobald die Flaschen ihre Pflicht getan haben, setzen wir unsere Pläne in die Tat um.« Bruze lachte unangenehm. »Ist alles klar?«

Die sechs Männer nickten abermals.

»Jedenfalls sollte alles klar sein«, meinte Bruze, »schließlich geschieht es nicht zum erstenmal. Ihr dürft euch zurückziehen.«

Die Männer drängten sich hastig aus der Kabine. Als Bruze allein war, reckte er sich behaglich, ging zu einem mächtigen Schrankkoffer, setzte sich hinein und zog die beiden Hälften des Schrankkoffers zu. Das Behältnis war für Bruzes gigantischen Körper ein wenig eng, aber es hatte ihn vor den Stewards verborgen, die Doc möglicherweise einen Tip hätten geben können. Bruze war den Nachforschungen Docs und seiner Begleiter entgangen, indem er sich als Maschinist verkleidet hatte und ihnen seelenruhig von einem Ende des Schiffs zum anderen aus dem Weg gegangen war.

In dem Schrankkoffer befanden sich Luftlöcher; Bruze legte Wert darauf, nicht zufällig zu ersticken. Durch die Löcher hörte er aus der Ferne die Musik aus dem Speisesaal.

 

Die Mitwirkenden des Kabaretts waren zum großen Finale auf der Tanzfläche erschienen, wenige Augenblicke später war die Veranstaltung zu Ende.

Doc und seine Männer gingen zum Oberdeck und zu ihren Kabinen, die dicht nebeneinander lagen. Monk gähnte mit Genuß.

»Ich hab’ den Eindruck, daß diese Reise jetzt doch noch ziemlich langweilig wird«, sagte er. »Schade, sie hat so spannend angefangen ...«

Ihm stand eine Überraschung bevor, die ihm bewies, wie gründlich er sich geirrt hatte.

Die Männer trennten sich und traten in ihre Kabinen. Doc ging langsam zum Bullauge und starrte hinaus in die regnerische Nacht. Ohne Hast zog er den Smoking aus und legte ihn aufs Bett. Aufmerksam sah er sich um. Anscheinend war alles in Ordnung, niemand schien während seiner Abwesenheit die Kabine betreten zu haben.

Er schenkte aus einer Karaffe Eiswasser in ein Glas, trank einen Schluck und stellte fest, daß das Wasser zu kalt war. Er leerte das Glas ins Waschbecken, im selben Augenblick erklang ein scharfes Zischen, aus dem Waschbecken stieg bräunlicher Dampf und breitete sich blitzschnell in der Kabine aus.

Doc warf sich herum und schnellte zur Tür und zum Korridor. Ein Sekundenbruchteil hatte ihm genügt, die Gefahr zu erkennen und entsprechend zu handeln. Jemand hatte das Abflußrohr verstopft und eine Chemikalie hineingegossen, die sich in tödliches Gas verwandelte, sobald sie mit Wasser in Berührung kam.

Er schlug die Tür hinter sich zu und rannte zu Monk, dessen Kabine am nächsten lag. Die Tür war verschlossen. Doc zertrümmerte sie mit einem einzigen Faustschlag und drang ein.

Monk lag verkrümmt auf dem Boden. Doc hielt den Atem an, zerrte Monk zum Korridor und tastete nach Monks Puls. Aber es war nichts zu spüren. Docs Gesicht spannte sich wie eine metallene Maske, und in seinen goldenen Augen flirrte es. Er ließ Monks Handgelenk los.

Monk war tot!

 

Doc schnellte zu Hams Kabine. Er trat die Tür ein, hielt wieder den Atem an und schleifte Hams leblosen Körper in den Korridor.

Ham war ebenfalls tot.

Doc hastete zu den drei übrigen Kabinen. Renny, Long Tom und Johnny waren von Hams und Monks entsetzlichem Schicksal verschont geblieben, weil sie es mit dem Waschen und Zubettgehen nicht so eilig gehabt hatten.

»Bringt die beiden aus dem Dunstkreis des Gifts«, sagte Doc scharf. »Schnell, jede Sekunde ist kostbar!«

Die drei Überlebenden kamen dem Befehl nach, obwohl sie dessen Notwendigkeit nicht ganz begriffen. Ihre Gesichter waren verzerrt, in ihren Augen stand Trauer und Haß auf die Schurken, die ihre beiden Freunde ermordet hatten. Sie hielten Ausschau nach Doc, aber der war nirgends in Sicht.

Doc war zu seiner Suite gelaufen, wobei er abermals den Atem anhielt und kramte jetzt in seinem Koffer. Er fand, was er gesucht hatte, und kehrte zu seinen drei Gefährten zurück. Finster und verständnislos sahen sie zu, wie Doc sich an die Arbeit machte; dann ahnten sie seine Absicht. Sie beugten sich vor und starrten fasziniert auf seine Hände, die unglaublich geschickt mit den ärztlichen Instrumenten hantierten. Vage erinnerten sie sich daran, daß Doc Arzt war; er übte seinen Beruf so selten aus, daß sie es fast vergessen hatten.

Sie wurden Zeugen eines der Wunder moderner ärztlicher Wissenschaft. Was Doc tat, war schon zuvor von anderen anerkannten Kapazitäten ausgeführt worden, aber gewiß nicht auf dem Boden eines Korridors auf einem Passagierdampfer und bei mehr als dürftiger Beleuchtung.

Der Herzschlag Hams und Monks hatte auf gehört, beide atmeten nicht mehr. Doc injizierte Adrenalin und andere Stimulantia, direkt in die Herzmuskel, er pumpte die Giftspuren aus den Lungen und führte künstliche Beatmung durch.

Wie ein Besessener arbeitete er eine Stunde, zwei Stunden, drei. Ham und Monk waren mittlerweile auf die Kojen gehoben worden. Ihr Herzschlag hatte wieder eingesetzt, aber es dauerte noch eine Weile, bevor die beiden zögernd die Augen öffneten und sich geistesabwesend umsahen. Zwanzig Minuten später tauschten sie wieder die ersten Grobheiten aus, die allerdings noch verkrampft und wenig überzeugend klangen.

Sie suchten Doc und blickten ihn ratlos an. Sie konnten weder klar denken noch zusammenhängend sprechen, und sie brauchten lange, bis sie begriffen, daß sie ihr Leben dem Bronzemann verdankten, der offenbar Wunder vollbringen konnte.

Doc hatte ihn schon bei anderen Gelegenheiten das Leben gerettet, aber diesmal hatte er ihnen beinahe ins Jenseits, in ein schwarzes, gähnendes Nichts folgen müssen, um sie zurückzubringen.

Doc verbrachte den Rest der Nacht bei seinen beiden Patienten, abgesehen von den wenigen Minuten, die er benötigte, um das Gas aus den Kabinen Rennys, Johnnys und Long Toms zu vertreiben. Die Methode, die er anwandte, war so einfach wie wirkungsvoll. Er öffnete die Bullaugen, hielt den Atem an, ließ Wasser in den Ausguß laufen und wartete, bis die giftigen Schwaden sich verzogen hatten.

Zwischendurch injizierte er Ham und Monk weitere Medikamente, um den Herzschlag anzuregen, der immer noch schwach war. Beide waren noch nicht über den Berg, aber er hatte Hoffnung, sie durchzubringen.

»Wie fühlt man sich, wenn man tot ist?« fragte Renny mit Löwenstimme.

»Ja!« Long Tom grinste. »Was habt ihr drüben erlebt?«

»Ham lächelte zaghaft. »Waren wir wirklich tot?«

»Und ob ihr tot wart!« rief Renny vergnügt.

Monk sagte nichts. Sein Gesicht war fahl und schweißnaß.

»Ich war nicht besonders überrascht«, spöttelte Ham. »Genauso hatte ich es mir immer vorgestellt.«

»Wie hattest du dir was vorgestellt?« Long Tom wunderte sich.

»Als ich tot war«, sagte Ham und bemühte sich, scharf und akzentuiert zu sprechen, was ihm indes nur unvollkommen gelang, »sah ich einen großen grünen Kerl mit Hörnern, einem Rattenschwanz und einer Mistgabel in der Hand. Es kann nur der Teufel gewesen sein. Er rannte aufgeregt an mir vorbei, dann sah ich, daß er hinter Monk herjagte.«

»Du lügst«, krächzte Monk.

»Ich lüge nicht! Du bist vor ihm weggerannt, deswegen schwitzt du so.«

Die Männer lachten. Offenbar befanden Ham und Monk sich nicht mehr in Lebensgefahr, der alte Streit war wieder da, die Erde hatte sie wieder.

Renny, Long Tom und Johnny beschlossen, die beiden Invaliden zu bewachen. Sie bewaffneten sich mit den kleinen Maschinenpistolen, die Doc selbst entwickelt hatte. Die Pistolen waren nur wenig größer als die üblichen automatischen Waffen, hatten aber lange, gebogene Magazine, und ihre Feuergeschwindigkeit übertraf die moderner Maschinengewehre.

Doc verließ die Kabine. Er sagte nichts über seine Absichten, und keiner fragte danach. Seine Gefährten wußten, daß er den mutmaßlichen Mörder suchte, Der Tag war bereits angebrochen, aber die Sonne war verborgen hinter schwarzen Wolken, die so niedrig über dem Meer hingen, daß die Cameronic wie durch einen Tunnel fuhr. Es regnete in Strömen.

 

In dieser Nacht war es zu noch anderen unerfreulichen Ereignissen gekommen; Doc erfuhr es zufällig, weil zwei Stewards sich im Korridor darüber unterhielten.

»Der Funker muß verrückt geworden sein!«

»Ja, es gibt keine andere Erklärung,«

»Er ist ganz bestimmt verrückt geworden. Zwei Passagiere der ersten Klasse haben alles mitangesehen. Sie hörten ein schreckliches Getöse und sind zum Funkraum gerannt, dort haben sie dann alles gesehen. Der übergeschnappte Funker hat sämtliche Geräte zertrümmert!«

»Hat er tatsächlich seinen Kollegen umgebracht?«

»Die beiden Passagiere haben es mir erzählt. Anschließend hat der verrückte Kerl sich eine Kugel in den Kopf gejagt.«

Doc ließ die beiden Stewards stehen und lief zum Funkraum.

Die Kabine war ziemlich groß. An den Wänden waren Schränke und Fächer für Ersatzgeräte; an den Boden war eine Telefonvermittlung geschraubt. An Bord der Cameronic befanden sich vier Funkgeräte, zwei für lange und zwei für kurze Wellenbereiche, und mindestens zwei Funker waren ständig im Dienst.

Jetzt sah es im Funkraum chaotisch aus. Sämtliche Geräte waren mit bemerkenswerter Sorgfalt zertrümmert worden, hier gab es nichts mehr zu reparieren. Offenbar hatte man eine Feuerwehraxt benutzt; sie lag auf dem Boden zwischen den Glassplittern der zerschlagenen Röhren.

Einer der Funker lehnte in einer Ecke, man hatte ihm mit der Axt den Schädel gespalten. Seine Uniform war mit Splittern übersät. Der zweite Funker lag seitlich auf dem Boden. Er war erschossen worden. Dicht neben ihm lag ein Trommelrevolver. Der Schiffsarzt war damit beschäftigt, den Erschossenen zu untersuchen. Er sah Doc und richtete sich auf.

»Er hat seinen Kollegen ermordet«, sagte er und zeigte auf den Mann mit der Kugel im Kopf, »dann hat er die Kabine ruiniert und sich schließlich erschossen.«

Doc blickte sich aufmerksam um.

»Das glaube ich nicht«, sagte er leise.

»Lächerlich!« Der Arzt ereiferte sich. »Zwei Passagiere aus der ersten Klasse haben es gesehen!«

Doc betrachtete noch einmal den Funker, der angeblich die Kabine zerschlagen und sich anschließend erschossen hatte. Ihm war klar, daß die beiden Passagiere logen. Der tote Funker war nicht einmal in der Kabine gewesen, als alles in Stücke ging, denn die Glassplitter waren überall, nur nicht auf der Uniform des erschossenen Funkers. Hätte er mit der Axt gewütet, wären die Scherben zuerst auf ihn gefallen.

»Wo sind die beiden Passagiere, die es gesehen haben?« fragte Doc sanft.

»Sie müssen noch in der Nähe sein«, sagte der Arzt. Er sah sich suchend um. »Da, da stehen sie.«

Er deutete auf zwei Männer, die auffallend neue Anzüge trugen. Ihre Hemden und ihre Krawatten waren ein wenig zu grell.

»Was gibt’s?« fragte einer von ihnen.

Doc trat näher und blickte sie scheinbar schläfrig an.

»Sie waren hier, als es passierte?« fragte er.

»Was geht Sie das an?«

»Waren Sie hier?« fragte Doc noch einmal.

»Gehen Sie zum Teufel«, sagte einer der beiden. »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«

Doc besah sich die neuen Anzüge der beiden Passagiere.

»Sie haben da überall Glassplitter«, sagte er scheinbar interessiert. Und scharf : »Wieso?«

Die beiden zögerten, und Doc begriff, daß sie sich hastig eine Lüge ausdachten.

»Wir sind ’reingekommen, als der Funker noch um sich schlug«, sagte schließlich einer der Männer, der offenbar der wortgewandtere von beiden war. »Wir haben versucht, ihn zurückzuhalten, dabei haben wir was abbekommen.«

Doc sah die beiden Passagiere ernst an. Dann riß er blitzschnell die rechte Hand hoch und strich den Männern leicht über die Gesichter. Die beiden Passagiere stießen einen erschrockenen Schrei aus und taumelten zurück.

»Wollen Sie uns schlagen?« meinte der Gesprächigere angriffslustig. »Das versuchen Sie mal!«

Seine Hand zuckte zur Jackentasche, sein Kollege tat es ihm nach. Aber sie fanden keine Gelegenheit mehr, ihre Schießeisen zu ziehen, sie schienen mitten in der Bewegung einzuschlafen und kippten um.

»He!« schrie der Schiffsarzt entrüstet. »Was haben Sie mit den beiden Gentlemen gemacht?«

Doc sagte nichts. Er wirbelte herum und lief zur Brücke. Der Kapitän war nicht da. Doc hastete zur Kabine des Kapitäns, die direkt unter der Brücke lag, wo sich auch die Räume der übrigen Offiziere befand.

Doc trommelte mit den Knöcheln gegen die Tür.

»Wer ist da?« Die Stimme des Kapitäns klang verändert, sie röhrte nicht mehr, sondern klang schrill und ängstlich.

»Doc Savage.«

Eine Minute verging. Dann fragte der Kapitän: »Was wollen Sie?«

Doc antwortete nicht. Er stieß die Tür auf und trat ein.

»Raus!« kreischte Stanhope. »Was fällt Ihnen ein, unaufgefordert hier reinzukommen?!«

Er hockte geduckt in einem Sessel vor dem Schreibtisch, vor ihm lag ein Revolver. Die Finger des Kapitäns zitterten noch heftiger als sonst.

»Was ist los mit Ihnen, Kapitän?«

»Nichts, absolut nichts!« kreischte das Männchen. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß mit mir was los ist? Was wollen Sie? Sagen Sie mir ganz schnell, was Sie wollen und verschwinden Sie wieder!«

»Es ist wegen der Funker ...«

»Ich weiß alles! Sie können mir nichts Neues mitteilen! ’raus!«

»Sie wissen, daß die beiden ermordet worden sind?«

Stanhope rollte mit den Augen. »Sie sind ja verrückt ...«

»Beide Funker sind ermordet worden, und zwar von ...«

Stanhope schnitt ihm das Wort ab. Er griff nach seinem Revolver, spannte ihn und zielte auf Docs Magen.

»Hauen Sie ab!« schnauzte er. »Ich will nichts hören! Sie machen bloß Ärger, ich kenne Ihresgleichen! Sie haben das Schiff durchsuchen wollen, und ich habe Sie gewähren lassen! Ich hätte mir gleich denken sollen, daß Sie übergeschnappt sind! Sie haben kein Recht, auf meinem Schiff alles umzukrempeln, was bilden Sie sich eigentlich ein!«

»Aber Kapitän«, sagte Doc.

»Halten Sie das Maul!« kreischte der Kapitän. »Verschwinden Sie endlich und lassen Sie mich in Ruhe!«

Doc sagte nichts mehr. Er verließ die Kabine und schlug die Tür zu.

Er kehrte zu seinen Männern zurück, um sie zu informieren.

»Die beiden Passagiere haben die Funker ermordet und die Geräte zerstört«, sagte er abschließend.

Renny schlug seine riesigen Fäuste zusammen. »Aber, was zum Teufel, ist mit dem Skipper los?«

»Offenbar hat er sich entschlossen, uns nicht zu mögen.«

»Steckt er mit Bruze unter einer Decke?«

Doc zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es abwarten.«

Er ging wieder hinaus und durchstreifte das Schiff. Er machte einige Entdeckungen, die durchaus ins Bild paßten, obwohl alles zusammen noch nicht viel Sinn ergab.

So war der Gepäckraum während der Nacht durchsucht worden. Sämtliche Koffer waren aufgebrochen, der Inhalt war überall verstreut. Ein Funkgerät, das Doc in seinem Gepäck mit sich führte, war zerstört worden, außerdem hatte jemand seinen beiden Kompasse zertrümmert. Auch die Werkstatt auf dem Schiff war heimgesucht worden, hier gab es kein Kabel und keine Radioröhre mehr.

Unterwegs begegnete Doc dem Schiffsarzt, der die beiden ohnmächtigen Passagiere in ihre Kabinen hatte bringen lassen. Er verlangte Auskunft von Doc, wieso die Männer so intensiv schliefen. Doc verkniff es sich, den Arzt aufzuklären.

»Ich werde zu ihnen gehen und sie wecken«, sagte er. »Vielleicht haben sie uns etwas mitzuteilen ...«

Der Arzt begleitete Doc zu den Kabinen und stellte fest, daß sie leer waren. Doc ahnte, was vorgefallen war, und spähte auf dem regennassen Deck nach Spuren. Er fand sie; die Männer waren zur Reling geschleift und über Bord geworfen worden. Die beiden hatten unter dem Einfluß einer Droge gestanden, die Doc ihnen mit einer feinen Nadel, die in seiner Handfläche verborgen war, blitzschnell injiziert hatte. Er hatte beabsichtigt, die Männer einem Verhör zu unterziehen, aber Bruze hatte augenscheinlich diesen Plan durchschaut und sich der beiden Komplicen entledigt.

Abermals kehrte Doc zu seinen Gefährten zurück.

Die Stunden schleppten sich hin. Nichts geschah. Zum Mittagessen blieben Doc und seine Assistenten in der Kabine und begnügten sich mit Konserven, die sie für Notfälle bei sich führten; sie fürchteten einen weiteren Giftanschlag.

Das Leben auf der Cameronic nahm scheinbar seinen normalen Verlauf. Die Passagiere promenierten über die Decks, einige lachten und plauderten, andere beschwerten sich über das miserable Wetter. Das Orchester spielte Schnulzen, im Rauchsalon wurde gepokert, und am Abend war Tanz.

Das Nebelhorn meldete sich in regelmäßigen Abständen, eine geisterhafte Stimme in Regen und Finsternis, und das Schiff schob sich durch das Wasser wie ein Schemen aus einer anderen Welt.
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Sieben Tage lang geschah absolut nichts. Der Himmel blieb grau, und es regnete wie aus Kannen. Monk und Ham konnten wieder auf stehen. Sie waren noch ein wenig schwach auf den Beinen, aber im übrigen bei »bester« Stimmung.

»So ein Wetter hab ich noch nicht erlebt«, erklärte Monk verdrossen.

»Es wird Zeit, daß wir endlich nach New York kommen nörgelte Ham.

»Wir sind nicht mit äußerster Kraft gefahren«, meinte Renny, »sonst wären wir schon zu Hause. Der Nebel ...

»Vielleicht sind wir noch nicht einmal in der Nähe von New York«, sagte Monk. »Ich möchte wissen, wo wir sind!«

Doc mischte sich ein. »Ich glaube, wir haben lange genug gewartet, Brüder, ich werd’s noch einmal mit dem Kapitän versuchen. Seit einer Woche hat er sich nicht mehr auf Deck sehen lassen.«

Er ging zur Kabine des Kapitäns und wurde mit Flüchen und einem gespannten Revolver empfangen; Stanhope legte ihm dringend nahe, sich lieber mit seinen eigenen Angelegenheiten zu befassen. Doc begab sich auf die Suche nach den übrigen Schiffsoffizieren; er hatte es schon vorher versucht, aber es war ihm nicht gelungen, einen einzigen aufzuspüren. Auf der Brücke war nur der Rudergänger. Doc wandte sich an einen der Stewards.

»Die Offiziere sind neuerdings meistens in ihren Kabinen«, sagte der Steward. »Sie lassen sich sogar das Essen in ihre Quartiere bringen.«

Doc ging zur Kabine des Ersten Offiziers und klopfte an die Tür. Sie wurde spaltbreit geöffnet, eine automatische Pistole wurde sichtbar.

»Hauen Sie ab!« schnauzte der Mann. »Wir haben Befehl vom Kapitän, Sie niederzuschießen, wenn Sie wieder verrückt spielen, und Ihnen keine Auskunft zu geben.«

Doc verlegte sich aufs Verhandeln, aber die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen. Er hatte den Eindruck, daß der Offizier vor Angst fast von Sinnen war.

»Irgendwas geht auf diesem Schiff vor«, sagte er zu seinen fünf Gefährten. »Der Skipper und seine Offiziere stehen unter Druck. Es ist Zeit, daß wir etwas unternehmen.«

Die anderen stimmten zu. Während sie noch Mittel und Wege diskutierten, hörte der Regen auf, und die Sonne brach durch. Doc beendete abrupt die Diskussion und gab Befehl. Augenblicke später waren sie an Deck und nahmen mit selbstgebastelten behelfsmäßigen Sextanten und ihren Uhren das Besteck. Eine komplizierte Berechnung ergab, daß sie viele tausend Meilen von ihrem Bestimmungsort entfernt waren.

»Heiliges Kanonenrohr ...« flüsterte Renny fassungslos.

Die anderen sahen ihn betroffen an; es kam selten vor, daß Renny seine röhrende Stimme dämpfte.

»Aber wo sind wir?« fragte Ham, der mit seiner Rechnung nicht ganz zurechtkam.

»Ich bin noch nicht sicher«, sagte Renny, der außer Doc am meisten von Navigation verstand. »Aber ich weiß, daß wir so weit von New York entfernt sind, wie es überhaupt nur möglich ist!«

»Brüder«, sagte Doc und legte die provisorischen Instrumente weg, »das Schiff ist seit vollen sieben Tagen nicht mehr auf dem richtigen Kurs.«

Monk marschierte grimmig an der Reling auf und ab.

»Ich bin dafür, daß wir jetzt endlich etwas unternehmen und nicht nur reden«, sagte er. »Ein bißchen Aktion löst vielleicht eine Gegenaktion aus, und wir wissen, woran wir sind ...«

Doc nickte. »Unsere Entdeckung, daß wir buchstäblich ins Blaue gefahren sind, ändert alles. Kapitän Stanhope ist nicht länger befugt, das Schiff zu führen.«

Monk grinste. »Wollen wir’s ihm abnehmen?«

»Genau das!«

Sie gingen zur Brücke. Sie waren auf Widerstand vorbereitet, und der Widerstand blieb nicht aus. Der Raum hinter der Brücke war mit einer Persenning verkleidet, und Doc sah, wie die Persenning von hinten mit einem Messer auf geschlitzt und ein Gewehrlauf hindurchgeschoben wurde. Doc riß Monk die Schnellfeuerpistole aus der Hand und gab ein Dutzend Schüsse ab. Hinter der Persenning ertönte ein schriller Schrei, ein Mann tanzte wie ein Derwisch in Richtung Brücke und krallte die Finger seiner linken Hand in den durchsiebten rechten Arm. Er drehte sich einige Male um die eigene Achse und eilte in Deckung.

Die Passagiere fuhren aus ihren Deckstühlen auf oder quollen aus ihren Quartieren. Die Schüsse hatten sie aufgeschreckt. Sie stellten Fragen und lamentierten. Auf der Brücke erschienen zwei Männer mit Pistolen, Doc riß sie mit einem Feuerstoß von den Füßen, dann gab er Monk die Waffe zurück und lief zur Kabine des Kapitäns.

Die Tür wurde auf gerissen, ein Mensch mit hartem Gesicht und zwei Revolvern in den Fäusten baute sich vor Doc auf. Doc warf sich zu Boden, die Schüsse gingen über ihn hinweg, fetzten Splitter aus der hölzernen Wandverkleidung und zertrümmerten einige Glühbirnen. Doc riß dem Mann mit dem harten Gesicht die Beine weg und setzte ihn mit einem Handkantenschlag außer Gefecht.

Die Tür von Stanhopes Kabine war wieder geschlossen. Doc baute sich seitlich von ihr auf und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Ein Kugelhagel von drinnen war die Antwort, und Doc beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht. Hätte er direkt vor der Tür gestanden, wäre er umgemäht worden.

Auf den Decks war die Hölle los. Männer schrien durcheinander, Frauen kreischten, Kinder plärrten, als würden sie skalpiert. Von der Brücke feuerten Pistolen und Gewehre. Docs Gefährten pirschten sich behutsam näher.

Der Kugelhagel aus Stanhopes Kabine versiegte. Drinnen wurde Getöse laut. Jemand fluchte schrill, Möbel polterten zu Boden. Doc trat gegen die Tür, die in die Kabine zurückfiel, wobei das Schloß nutzlos am Rahmen hängenblieb.

In der Mitte der Kabine waren zwei Männer ineinander verkrallt, und Doc begriff plötzlich, daß der Skipper die ganze Zeit bedroht gewesen war. Man hatte ihn überfallen und in der Kabine gefangengehalten, und jetzt hatte er sich gegen seinen Wächter aufgelehnt. Er benutzte den Revolver als Schlagwerkzeug; offenbar war die Waffe ungeladen, und man hatte ihn gezwungen, damit Doc zu bedrohen, als der bei dem Skipper in der Kabine war.

Doc sprang vor, aber er kam zu spät. Der kleine Kapitän war seinem Widersacher nicht gewachsen, der eine Pistole in der Hand hielt, sich jäh losriß und auf Stanhope schoß.

Der Schuß dröhnte wie eine Explosion. Die Kugel drang dem Skipper ins Herz und weiter ins Rückgrat, Stanhope war sofort tot. Der Mörder wirbelte herum und zielte auf Doc, doch der war schon heran und rammte ihm seine Faust unters Kinn. Mit gebrochenem Unterkiefer drehte der Mörder sich um die eigene Achse und schrie gellend. Dann kippte er um, daß der Boden dröhnte.

Doc stürzte hinaus und eilte über einen Niedergang zum Ruderhaus. Zwei Männer mit Messern warfen sich ihm entgegen. Doc kugelte einem von ihnen den Arm aus und schlug dem anderen auf die Hand, daß dessen Messer sich acht Zoll tief in seinen Oberschenkel bohrte. Es ging alles so schnell, daß der Mann mit dem Messer im Bein den Rest seines Lebens schwor, sich aus Unachtsamkeit selbst verletzt zu haben, andernfalls wäre es ihm gewiß gelungen, den berühmten Doc Savage zu erledigen.

Das Ruderhaus war leer, Doc blickte zum Kompaß; in diesem Augenblick taumelte ein Mann rückwärts zu ihm herein, er hielt einen Revolver in der Hand. Doch er schoß nicht, er versuchte nichts dergleichen. Er hielt sich nur noch mechanisch auf den Beinen. Renny hatte ihn besinnungslos geschlagen, er war im Stehen knockout. Er prallte gegen den Kompaß und kippte um, hinter ihm kamen Renny und Docs Freunde.

»Na«, sagte Monk und tastete über eine Schnittwunde an der Stirn, »wie haben wir das wieder gemacht?«

 

Doc schaltete die automatische Steuerung ein.

»Habt ihr irgendwo Bruze gesehen?«

Niemand hatte ihn gesehen.

»Dann müssen wir ihn suchen. Bevor wir ihn haben, ist der Kampf nicht entschieden.«

Sie liefen zum Niedergang und wurden vom Hämmern einer Maschinenpistole empfangen. Doc fuhr zurück. Rennie übernahm die Initiative. Er knurrte wie ein gereizter Bär und richte die Mündung seiner Schnellfeuerwaffe gegen den Boden. Er brauchte mehrere Magazine, um mit kurzen Feuerstößen ein Loch in die Planken zu sägen, dann sprang Doc in den darunter liegenden Raum, während seine Gefährten einen Entlastungsangriff zur Treppe hin unternahmen.

Doc war federnd wie eine Katze in der Kabine des Ersten Offiziers gelandet. Deren Bewohner lag auf seiner Koje, hatte eine klaffende Stirnwunde und blutete aus der Nase. Er war ohnmächtig und atmete geräuschvoll durch den Mund. Doc begriff, daß auch die Offiziere während der letzten Woche nur noch unter Druck gehandelt hatten. Offenbar hatten die Fremden den Ersten Offizier niedergeschlagen, ehe sie sich draußen in das Getümmel warfen.

Die Tür war verschlossen; Doc trat sie ein. Er erwartete, im Korridor den Mann mit der Maschinenpistole vorzufinden, aber der war bereits mit den übrigen Banditen, die zur Bewachung der Offiziere abkommandiert gewesen waren, in den Schiffsbauch geflüchtet.

Rechts und links wurde an die Kabinentüren getrommelt. Doc öffnete und ließ die Offiziere heraus.

»Diese Schurken!« sagte der zweite Offizier aufgebracht. »Eine ganze Woche haben sie uns unter Verschluß gehalten und mit ihren Kanonen bedroht. Sie haben uns auf Schritt und Tritt begleitet und uns klargemacht, daß sie uns beim geringsten Widerstand über den Haufen schießen. Wir haben mindestens vierzig oder fünfzig Verbrecher an Bord!«

»An allem war Kapitän Stanhope schuld«, sagte ein anderer Offizier. »Der alte Mann hatte Angst, daß ihm was passiert, wenn wir uns wehren. Er hat uns befohlen, uns zurückzuhalten und alles zu machen, was uns aufgetragen wird. Er ist kein Seemann, er ist ein altes Weib und sollte längst in den Ruhestand treten.«

»Kapitän Stanhope ist tot«, sagte Doc.

Der Offizier, der auf den Kapitän geschimpft hatte, wurde verlegen. Abwesend befingerte er seinen Jackenkragen.

»Das ... das hab ich nicht gewußt«, stotterte er. »Das tut mir leid ...«

Docs Assistenten kamen nun ebenfalls in den Korridor. Einer der Offiziere zeigte ihnen den Weg zum Maschinenraum. Auf dem Boden waren Blutspuren, die sich bis zum Heck des Schiffes hinzogen. Plötzlich erfolgte eine Explosion, die den ganzen Schiffsrumpf erschütterte. Dampf zischte aus dem Maschinenraum, eine Druckwelle schleuderte Doc und seine Männer gegen die Wände.

Sie rafften sich auf. Sie waren nur noch wenige Meter von den Schotten des Maschinenraums entfernt; die Luken standen offen. Ein kurzer Blick genügte Doc, um zu erkennen, daß die Maschinen gesprengt worden waren. Die Cameronic war manövrierunfähig, selbst wenn es gelang, das Schlimmste zu verhüten.

 

Männer schrien vor Angst, vor Schmerz, einige krümmten sich qualvoll am Boden. Doc bahnte sich durch den brühheißen Dampf einen Weg zu den Ventilen und stellte sie ab, dann unterbrach er die Ölzufuhr zu den Kesseln. Einige Ingenieure, die ihre Geistesgegenwart wiedergefunden hatten, halfen ihm dabei.

Fünf Minuten später war die Gefahr eines Schiffsbrands und einer Maschinenexplosion gebannt. Die Entlüftungsanlage saugte den Dampf ab, und Doc stellte fest, daß zwar einige Männer verletzt waren, aber keiner von ihnen ernstlich.

Bruze und seine Leute waren nicht in Sicht. Doc und seine Gefährten untersuchten die Maschinen. Sie waren mit Zeitbomben gleichzeitig hochgejagt worden und nicht mehr zu reparieren.

»Meine Hauptsorge ist, ob die Schiffswände gehalten haben«, murmelte Renny.

Eine gründliche Überprüfung ergab, daß die Detonation kein Leck geschlagen hatte, nur einige Bullaugen waren herausgeflogen.

»Wir haben Glück, daß die Cameronic ein neues Schiff ist«, sagte Renny. »Andernfalls müßten wir jetzt schwimmen.«

Doc und der Schiffsarzt kümmerten sich um die Verletzten. Renny, Johnny und Long Tom halfen dabei, während Ham und Monk an Deck gingen. Doc war eben damit beschäftigt, einem ölverschmierten Heizer den gebrochenen Arm zu schienen, als Monk aufgeregt herunterkam.

»Doc«, sagte er, »wir waren so ausgelastet, daß wir uns gar nicht mehr für das Meer interessiert haben. Kommt mit, ich will euch was zeigen!«

Doc legte den Verband an, dann folgten er und die übrigen Monk an Deck. Das Meer bot einen durchaus ungewöhnlichen Anblick, es hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Prärie als mit einem Gewässer, es gab auch keine Wellen mehr, sondern die Oberfläche hob und senkte sich träge und vermittelte den Eindruck eines biegsamen Spiegels.

Das Schiff war immer noch in Bewegung, die Motoren hatten noch nicht lange ausgesetzt, aber der Bug pflügte wie durch indigofarbenes Gras, das von Horizont zu Horizont reichte.

»Seht euch das an«, sagte Monk. »Wo, zum Teufel, sind wir hier?«

Doc beugte sich über die Reling und studierte das Wasser. Er sah jetzt, daß nur die Oberfläche indigofarben war, darunter wucherten lange gelbliche Pflanzen, die sich sanft in der Strömung wiegten. Kleine Fische, Mollusken, Krabben, Krebse und Seepferdchen wimmelten durcheinander.

»Heiliger Bimbam!« knurrte Renny. »Was soll das sein – das Sargassomeer?«

»Anscheinend«, sagte Doc.

Renny runzelte die Stirn. »Aber ich bin schon mit anderen Schiffen durch das Sargassomeer gefahren! Soviel Gras hab ich dabei nicht gesehen.«

»Wahrscheinlich warst du an anderen Stellen des Sargassomeers, außerdem wechselt es ständig seine Lage und wohl auch seine Form. Hängt alles von der Strömung ab.«

»Das leuchtet mir nicht ein«, sagte Renny.

»Darauf kommt es jetzt nicht ah«, erklärte Monk. »Mich interessiert nur, ob wir im Sargassomeer sind oder nicht. Sind wir?«

»Möchtest du wetten, daß wir nicht im Sargassomeer sind?« erkundigte sich Johnny.
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Irgendwo im Innern des Schiffs fiel ein Schuß.

»Das war in der Nähe des Hecks«, sagte Ham.

»Bestimmt nicht«, sagte Monk, dem wieder einfiel, daß er mit Ham eigentlich verfeindet war.

Doc und seine Leute rannten zum nächsten Niedergang und stießen auf einen Steward, der damit beschäftigt war, sich Holzsplitter aus dem Gesicht zu ziehen. Es stellte sich heraus, daß er im hinteren Teil des Schiffs durch eine Luke geblickt hatte und von einem Gewehrschuß zurückgetrieben worden war.

»Also doch am Heck!« Ham triumphierte,

»Das Heck ist nur ein Teil des rückwärtigen Teils des Schiffs«, belehrte Monk ihn säuerlich. »Die Aussage des Stewards indes ist außerordentlich vage.«

»Bleibt hier«, sagte Doc.

Er ging allein nach achtern und zum Luk, von dem der Steward gesprochen hatte.

»Bruze!« rief er. »Bruze, sind Sie da unten?«

»In der Tat«, sagte ironisch eine Stimme aus der Tiefe.

»Werfen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie raus.«

Bruze lachte Tränen.

»Was Sie nicht sagen ...« meinte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Ich wollte Ihnen eben dasselbe vorschlagen.«

»Übernehmen Sie sich nicht«, sagte Doc,

»Bisher haben wir uns nicht übernommen, finden Sie nicht auch?«

»Das ist Ihre Meinung.« Doc achtete darauf, nicht in Bruzes Schußlinie zu geraten. »Kennen Sie noch jemand, der dieser Meinung ist?«

»Meine Leute«, sagte Bruze. »Ich räume Ihnen eine Frist von zwei Stunden ein, mir das Schiff zu übergeben.«

»Was haben Sie mit dem Schiff vor, wenn ich es Ihnen übergebe?«

»Eine ganze Menge, das werden Sie schon merken.«

Doc zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt von Bruzes Ausführungen.

»Sind Sie hinter den Diamanten her?« erkundigte er sich.

»Hinter den Diamanten und hinter den drei Millionen Dollar in Goldbarren, die im Tresor eingeschlossen sind. Jetzt sind Sie wohl überrascht?« Bruze lachte wieder. »Von den Goldbarren haben Sie doch bestimmt nichts gewußt.«

»Nein«, bekannte Doc. »Ich hatte keinen Bankangestellten zur Verfügung, den ich foltern konnte, damit er mich informiert.«

»Das wissen Sie also?« Bruze staunte.

Doc vermied, ihm mitzuteilen, daß er nur einen Verdacht geäußert hatte und erst jetzt wußte, daß Bruze am Tod des Bankangestellten schuldig war.

»Gehen Sie immer nach dieser Methode vor?« fragte er.

»Ich meine, gehört es zu Ihren Angewohnheiten, sich Bankangestellte zu greifen und sie so lange peinlich zu verhören, bis Sie wissen, auf welchem auslaufenden Schiff das meiste Geld ist?«

Bruze amüsierte sich köstlich.

»Sie haben doch nicht etwa den abscheulichen Verdacht, daß ich schon öfter Schiffe gekapert habe?« sagte er. »Savage, Sie haben eine dreckige Phantasie.«

»Keine dreckige Phantasie, sondern einen Skalpgürtel, auf den Sie Ihre Trophäen genäht hatten.«

»Richtig«, sagte Bruze, »das hatte ich ganz vergessen, Wir haben genug geplaudert, Savage, zehn Minuten von den zwei Stunden, die ich Ihnen eingeräumt hatte, sind schon um.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß wir so einfältig sind, Ihnen das Schiff auszuliefern?« fragte Doc. »Bruze, ich hab Sie für intelligenter gehalten.«

»Naja«, sagte Bruze, »schon möglich, aber was wird dann aus dem Dutzend Matrosen und Passagieren, die wir hier bei uns haben? Wenn Sie nicht nachgeben, muß ich die Leute zu meinem Bedauern erschießen. Savage, Sie nötigen mich richtig dazu!« Doc hatte nicht gewußt, daß Bruze Geiseln gefangenhielt. Er zog sich zurück. Die Passagiere waren immer noch in Panik, und es war nicht leicht, verläßliche Auskünfte zu erlangen. Aber schließlich wurde Bruzes Behauptung bestätigt.

 

Doc beriet sich mit seinen Helfern.

»Wir müssen uns damit abfinden«, sagte er. »Bruze wird zweifellos die Geiseln töten, ich halte ihn für absolut skrupellos.«

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Monk und dachte mit Mißbehagen daran, daß Bruze ihn und Ham bereits ermordet hatte; daß sie beide noch oder wieder lebten, war nicht Bruzes Verdienst.

»Wir müssen ihm beweisen, daß er keinen Vorteil davon hat, wenn er die Geiseln ermordet«, sagte Doc nachdenklich. »Aber wie ...?«

»Wir könnten ihn mit Gas ausräuchern«, sagte Monk. »Leider haben wir kein Gas. Oder doch?«

Doc sagte nichts. Er ging in den Maschinenraum und suchte sich eine drei Fuß lange Messingröhre von ungefähr einem Viertelzoll Durchmesser, die von einer der Maschinen abgesprengt worden war. Er gab die Röhre Renny und Monk und sagte ihnen, was sie damit machen sollten. Die beiden Männer nickten und grinsten und zogen sich zurück.

Die Panik unter den Passagieren steigerte sich von Minute zu Minute, obwohl im Augenblick gar kein Grund zur Panik bestand. Mit blassen Gesichtern starrten sie auf das so seltsam veränderte Meer, erinnerten sich vage, was sie über das Sargassomeer gehört oder gelesen hatten, und begriffen nicht, wie sie hierher gekommen waren. Frauen erlitten Weinkrämpfe und wurden im Salon vom Schiffsarzt behandelt, andere wollten sofort in die Boote steigen und nach Amerika rudern, wieder andere hielten alles für einen prächtigen Scherz der Schiffsleitung, vergleichbar mit der Feier bei einer Überquerung des Äquators, und fanden lediglich, es sei allmählich an der Zeit, den Scherz zu beenden und die Fahrt fortzusetzen.

Doc ließ die Passagiere auf dem Sonnendeck zusammenrufen. Da sich die Offiziere nach dem Verlust des Kapitäns außerstande zeigte, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, fühlte Doc sich veranlaßt, die Führung zu übernehmen.

»Unsere Lage ist nicht angenehm«, verkündete er, »aber sie bietet auch keinen Grund zur Panik. Das Schiff sinkt nicht und wird es vermutlich auch nicht tun.«

Seine Stimme strahlte Überlegenheit und Besonnenheit aus. Die Passagiere ließen sich beschwichtigen, die hysterischen Frauen wischten die Tränen ab, die Spötter verstummten.

»Die Männer, die sich im Achterschiff verbarrikadiert haben, sind eiskalte Mörder«, sagte Doc. »Sie werden beim geringsten Anlaß schießen. Ich empfehle daher, daß Sie vorläufig hierbleiben, wenigstens während der nächsten Stunden oder bis wir die Bande erledigt haben.«

»Sind wir wirklich im Sargassomeer?« fragte ein Mann.

»Ja«, sagte Doc.

 

Monk und Renny warteten bereits auf Doc. Sie hatten sich in der Kombüse einen kleinen Marmeladeneimer besorgt, ihn mit Draht umwickelt und an eine Zündschnur angeschlossen, die aus einer mit Benzin getränkten Kordel bestand. Das Gebilde hatte nun eine täuschende Ähnlichkeit mit einer Bombe.

Renny hielt eine große Flasche mit einer transparenten Flüssigkeit in der Hand. Die Flüssigkeit sah aus wie Wasser, und als Renny einen Schluck aus der Flasche nahm, bevor er zum Achterschiff ging, war klar, daß die Flüssigkeit nicht nur so aussah, sondern tatsächlich Wasser war. Monk hatte das Messingrohr mitgebracht; er reichte es Doc.

»Ihr habt verstanden, wie wir vorgehen wollen?« fragte Doc.

»Darauf kannst du dich verlassen!« sagte Renny fest.

Doc wartete, während Monk und Renny zur Luke gingen, durch die sich Doc vorhin mit Bruze unterhalten hatte. Renny schleuderte die Flasche.

»He!« brüllte Bruze. »Was geht da vor?«

Monk riß ein Streichholz an und hielt es an die Lunte. Als sie brannte, ließ er den Marmeladeneimer über das Deck schlittern, der vor der Luke zum Stehen kam und von ihnen deutlich zu sehen war.

»Eine Bombe!« rief Bruze erschrocken. »Schmeißt sie über Bord, schnell! Einer von euch soll die Bombe über Bord werfen, bevor sie explodiert!«

Ein verwegen aussehender Mensch schob sich hastig aus der Luke, nahm die falsche Bombe und warf sie über die Reling. Dann wirbelte er herum, aber er erreichte die Luke nicht mehr. Eine jähe Müdigkeit schien ihn zu übermannen, er taumelte und ging in die Knie. Mitten in der Wasserlache blieb er liegen.

Bruze fluchte. Er unternahm einen Versuch, seinen Mann zu retten, Monk und Renny trieben ihn mit Feuerstößen aus ihren Maschinenpistolen zurück.

Bruzes Leute erwiderten das Feuer. Projektile hämmerten gegen die Reling, gegen die Aufbauten oder schwirrten in den strahlenden Himmel, bis

Bruze einsah, daß solche Munitionsvergeudung sinnlos war.

»Bruze!« rief Doc.

»Ja?«

»Haben Sie gesehen, was mit Ihrem Mann passiert ist?«

»Ja, Sie haben ihn mit einem flüssigen Gas aus der verdammten Flasche ausgeschaltet«, sagte Bruze, der in der Tat ein kluger Mann war, ein wenig zu klug, sonst hätte er nicht kompliziert, sondern einfach gedacht. »Der Teufel soll Sie holen ...«

»Wir werden dasselbe Zeug gegen Sie verwenden, wenn Sie sich mit uns nicht einigen«, rief Doc. »Sie haben Sie Wahl.«

Bruze sagte nichts. Anscheinend dachte er wieder nach.

Doc, Monk und Renny sammelten sich neben der Luke. Monk und Renny feixten von Ohr zu Ohr.

»Es hat großartig geklappt«, meinte Monk.

Doc nickte; er hatte immer noch das Messingrohr, mit dem er Bruzes Parteigänger ausgeschaltet hatte, in der Hand. Er hatte ihm wie durch ein Blasrohr eine Nadel in die Haut geschossen. Die Nadel hatte er vorher in die Droge getaucht, mit der er die beiden Mörder der Funker in Tief schlaf versetzt hatte.

»Bruze wird seinen Leuten jetzt eine große Rede halten.« Renny amüsierte sich. »Unser Trick hat ihn davon überzeugt, daß wir von Gas nicht weniger verstehen als er.«

Endlich meldete sich Bruze wieder.

»Savage?«

»Ja?« sagte Doc eisig.

»Vielleicht können wir uns arrangieren ...«

»Ich bezweifle es. Ich habe Sie nämlich genau da, wo ich Sie haben will.«

»Sie müssen uns einen Ausweg lassen«, sagte Bruze überraschend friedfertig, »wenn Sie uns zum Kampf zwingen, werden Sie und Ihre Männer ihn nicht überleben, das muß Ihnen klar sein. Das Gas kann uns nicht alle gleichzeitig erledigen. Geben Sie uns ein Rettungsboot und die Diamanten, und wir verlassen das Schiff.«

Monk mischte sich ein. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«

Wieder brach hinter der Luke eine Diskussion aus, Stimmen redeten durcheinander, endlich setzte Bruze sich durch.

»Also schön!« rief er. »Geben Sie uns das Rettungsboot und reichlich Lebensmittel und Wasser, und wir steigen aus.«

Monk zwinkerte Doc zu. »Wir sollten ihn beim Wort nehmen«, flüsterte er.

»Aber Sie müssen die Gefangenen hierlassen«, sagte Doc. »Geben Sie alle gleichzeitig frei.«

Abermals wurde hinter der Luke heftig diskutiert, dann war Bruze wieder an der Reihe.

»Setzen Sie das Boot aufs Wasser und beladen Sie es«, verlangte er. »Die Gefangenen sollen das Boot zum Heck ziehen, wo wir einsteigen können.«

Doc stimmte zu. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis die zwölf Gefangenen das Boot von mittschiffs zum Heck bugsiert hatten, Algen und Gras hielten es immer wieder fest, und sie mußten ihre ganze Kraft aufbieten, es flott zu bekommen.

Bruze hielt seinen Teil der Abmachung ein, allerdings benötigte er drei Rettungsboote statt des vereinbarten einen. Er stieg mit seinen Anhängern in die Boote und gab die Gefangenen widerspruchslos frei.

»Ich frage mich, wie er durch das Gestrüpp kommen will«, sagte Ham. »Er braucht doch glatt einen Tag, um lächerliche hundert Meter zurückzulegen!«

 

Ham brauchte auf die Antwort zu seiner Frage nicht lange zu warten. Die drei Boote trieben langsam von der Cameronic weg, während Bruzes Männer am Bug und an den Seiten der Boote hantierten; was sie machten, war von der Cameronic aus nicht zu erkennen. Dann war Bruzes Stimme zu hören, er schrie ein Kommando; die Männer in den Booten richteten sich auf und stakten die Boote vorwärts.

Als Stangen benutzten sie die langen Riemen, an deren Blätter sie Querhölzer befestigt hatten, die im Algengestrüpp Widerstand fanden.

Die Boote bewegten sich mit überraschender Schnelligkeit vorwärts. Doc blickte durch sein starkes Fernglas hinüber.

»Sie haben mechanische Grasschneider am Bug und an den Flanken der Boote angebracht«, teilte er mit. »Die Grasschneider sehen aus wie gekreuzte Sicheln und mähen den Weg frei.«

Ham war verblüfft. »Wo haben sie die Sicheln her?«

»Sie müssen sie in ihrem Gepäck aus Alexandria mitgebracht haben.«

Monk zog eine beängstigende Grimasse. »Bruze scheint alles sehr sorgfältig geplant zu haben.«

»In der Tat«, sagte Ham, »das hat er.«

Wenig später wurde offenkundig, daß Bruze zwar seinen Teil der Vereinbarung mit Doc eingehalten hatte, aber auch dabei nicht ganz ohne Hinterlist vorgegangen war. Aus dem Heck der Cameronic quoll schwarzer Rauch, dann schlugen Flammen hoch.

»Feuer!« schrie einer der Offiziere überflüssigerweise. »Das Schiff brennt!«

Die Passagiere gerieten wieder in Panik. Die Mannschaft bildete eine Eimerkette, während die Offiziere die mechanischen Pumpen in Betrieb setzten, die an einen Feuerwehrschlauch angeschlossen waren und den brennenden Raum unter Wasser setzten. Die Pumpen arbeiteten mit Batterien und waren daher von den zerstörten Maschinen nicht abhängig. Schließlich brachte man den Brand unter Kontrolle. Doc und seine Männer stiegen durch die Luke und sahen sich die Schäden an. Bruze hatte die Wandverkleidung mit Dieselöl übergossen, außerdem hatte er aus Möbeln, Teppichen und Gepäckstücken einen Scheiterhaufen errichtet, ebenfalls übergossen und angesteckt.

Sie gingen wieder an Deck. Renny wischte sich Schweiß von der Stirn und starrte zu den drei Rettungsbooten hinüber, die in der Ferne kaum noch zu sehen waren.

»Diese Betrüger!« Er knirschte mit den Zähnen, »Wir hätten sie nicht laufenlassen sollen ...«

Monk zwinkerte vergnügt. »Vielleicht nicht, aber jedenfalls haben sie kein Monopol auf Hinterlist.«

»Was soll das heißen?«

Monk schmunzelte. »Ich habe selbst die Wasserfässer für die drei Boote abgefüllt.«

»Und?«

»Ich habe dazu Meerwasser genommen.«
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Die Passagiere kamen nun ebenfalls zum Heck und beobachteten die drei Rettungsboote. Durch’s Fernglas sah Doc, daß die Männer die langen Riemen weggelegt hatten und jetzt damit beschäftigt waren, Sonnendächer auszuspannen.

»Sie machen es sich gemütlich.« Ham trommelte mit seinem Stockdegen auf die Planken. »Aber ich begreife nicht, was sie Vorhaben. Sie haben nicht die geringste Chance, Land zu erreichen, die nächste Küste ist viele hundert Meilen entfernt. Sie können die Cameronic nicht zurückerobern, außerdem ist sie manövrierunfähig. Wo also wollen sie mit ihren kleinen Booten hin? Warum haben sie angehalten, worauf warten sie?«

Ham wußte, daß das lediglich rhetorische Fragen waren, die niemand beantworten konnte. Er blickte auf das verödete Meer, das kaum Ähnlichkeit mit dem Meer hatte, an das er gewöhnt war, und allmählich dämmerte ihm, daß auch die Cameronic keine Chance hätte, die nächste Küste zu erreichen. Der Gedanke war wenig erfreulich, und Ham bemühte sich, ihn aus seinem Gedächtnis zu vertreiben.

Die Passagiere hatten inzwischen wieder einmal eine Versammlung abgehalten. Nun löste sich eine kleine Abordnung aus der Menge und kam gravitätisch zu Doc. Es waren sieben Männer, und sie sahen aus wie respektable Bürger, die in ihrer Heimatgemeinde, die mutmaßlich irgendwo im mittleren Westen der Vereinigten Staaten lag und nicht viel mehr als zehntausend Einwohner hatte, den Ton angaben.

»Sie haben abgestimmt und beschlossen, ihr Schicksal in unsere Hände zu legen«, sagte Ham leise zu Doc. »Was sie sich wohl davon versprechen?«

»Manche Leute sind glücklich, wenn sie die Verantwortung auf andere wälzen können«, sagte Doc ebenso leise. »Das ist der Lauf der Welt.«

Die sieben Männer bauten sich respektvoll vor Doc auf. Einer von ihnen räusperte sich. Sein Gesicht war sehr ernst und drückte Vertrauen aus.

»Mr. Savage«, sagte er, »die Passagiere und ein Teil der Besatzung haben beraten und demokratisch abgestimmt. Die Offiziere sind mit dem Ergebnis unserer Abstimmung einverstanden. Wir möchten, daß Sie das Kommando an Bord übernehmen, bis unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten vorbei sind.«

»Wann immer das sein wird«, murmelte Ham.

Doc akzeptierte das Angebot; er wollte die Menschen nicht enttäuschen, außerdem war es wohl wirklich besser, wenn jemand den Oberbefehl übernahm.

»Im Augenblick befinden wir uns nicht in Gefahr«, sagte er ruhig. »Wir haben reichlich Verpflegung und Wasser, notfalls können wir uns von Fischen ernähren und Meerwasser destillieren. Möglicherweise ist auch dieses Gras, das ringsum im Meer wächst, genießbar; wir werden es feststellen.«

Die sieben Männer waren sichtlich erleichtert, einen Führer gefunden zu haben, und kehrten zu den übrigen Passagieren zurück. Doc bat die Offiziere der Cameronic zu sich und ordnete eine Durchsuchung des Schiffs nach etwaigen Parteigängern Bruzes an, die bei dem Getümmel verletzt oder ohnmächtig geworden und beim Aufbruch der anderen vergessen worden waren.

Keiner der Verbrecher war mehr an Bord. Offenbar hatte Bruze die allgemeine Verwirrung nach der Detonation im Maschinenraum dazu benutzt, die Verwundeten einzusammeln.

»Schade!« grollte Ham. »Wenn wir einen von der Bande gefunden hätten, wäre es uns auch gelungen, ihn zum Reden zu bringen. Wir hätten erfahren, ob wir überhaupt noch eine Chance haben, hier herauszukommen.«

 

Die nächsten Tage schleppten sich eintönig hin. Eine Beobachtung der Sterne ergab, daß die Cameronic nicht festlag, sondern sich langsam von der Stelle bewegte. Anscheinend trieb sie in immer kleineren Kreisen auf einen imaginären Mittelpunkt zu.

»Dieser Mittelpunkt ist wahrscheinlich das Zentrum des Sargassomeers.« Doc stand mit seiner kleinen Gruppe an der Reling und spähte in die Richtung, in die Bruze mit seiner Flotte verschwunden war. »Ich möchte wissen, was uns dort erwartet ...«

»Du glaubst also, das Sargassomeer ist nichts anderes als das Ergebnis eines gewaltigen Strudels?«

»Strudel ist nicht das richtige Wort.« Doc zögerte. »Die Strömung des Atlantik arbeitet wie ein gigantischer Quirl, der alles Schwimmende in den Mittelpunkt fegt.«

Gegen Morgen regnete es, und Monk begriff mit einigem Mißvergnügen, daß seine Hoffnung, Bruze durch einen Mangel an Trinkwasser zur Aufgabe zu zwingen, gegenstandslos geworden war. Bruze hatte nun ausreichend Wasser und konnte noch lange durchhalten, wahrscheinlich nicht weniger lang als die Cameronic.

Bei Tag waren die drei Boote wieder in Sichtweite. Sie kamen nicht näher, sie entfernten sich auch nicht. Sie lagen ganz einfach da, aber ihre Anwesenheit allein war eine Bedrohung und versetzte wieder etliche Passagiere in Furcht.

Doc und Renny verbrachten die Zeit damit, Grasschneider gleich denen an Bruzes Booten anzufertigen; aber sie montierten sie nicht an die Rettungsboote, sondern bauten kleine flache Kähne, die äußerlich an Rennboote erinnerten, und rüsteten sie mit Paddeln aus. Die Kähne waren verschieden groß und konnten bis zu zwölf Personen auf nehmen.

Um die Boote zu erproben, ließ Doc sie aufs Wasser setzen und unternahm mit einem Teil der Besatzung eine Jagd auf Bruzes Flotte. Bruze zog sich einige Meilen zurück, es kam zu einem Kugelwechsel, aber es gab weder Verletzte noch Tote.

In der Nacht nahm Bruze Revanche. Im Schutz der Dunkelheit pirschte er sich dicht an die Cameronic heran und ließ die Decks mit Gewehrfeuer bestreichen. Doc und seine Männer machten solchen Attacken ein Ende, indem sie aus Resten der zerstörten Maschinen eine primitive, aber wirkungsvolle Vorderladerkanone bauten.

Aus den Tagen wurden Wochen. Eintönigkeit und Langeweile schienen kein Ende nehmen zu wollen. Aber sie nahmen ein Ende – und die Veränderung war alles andere als erfreulich.

 

Früh an einem sonnigen Morgen wurde Doc vom gellenden Geschrei einer Frau aus dem Schlaf gerissen. Er wälzte sich aus der Koje und stürzte an Deck.

An der Steuerbordseite ragte ein gespenstisches Gebilde aus dem Wasser. Die Nacht war neblig gewesen, und die Cameronic war im Dunkeln darauf zu gedriftet, ohne daß jemand es bemerkt hatte.

Das Geschrei lockte auch andere Passagiere aus den Kabinen. In Pyjamas und Morgenmänteln versammelten sie sich an der Reling und starrten mit fahlen Gesichtern auf das Gebilde, und mehr als einem verging der Appetit auf das Frühstück.

Das Gebilde war ein Klipper mit vier Masten, die zum Teil geborsten waren und an denen bis zu den Spitzen Tang und Seegras in langen Fladen hingen. Die Segel waren verrottet, Taue zerrissen, die Aufbauten verfault und von Schimmel überzogen. Das Deck war von Gewächsen überwuchert, und im Schiffsrumpf klafften riesige Löcher.

»Die Pflanzen kommen aus dem Laderaum«, sagte einer der Offiziere zu einem Kollegen. »Die Fracht scheint zum Teil aus Saatgut bestanden zu haben.«

Renny tauchte neben Doc auf; sein Gesicht zeigte Mißbehagen.

»Welch ein Anblick«, flüsterte er. »Es kehrt einem den Magen um. Wenn ich mir vorstelle, daß die Cameronic in absehbarer Zeit ähnlich aussieht ...«

»Wollen wir hinüberfahren und es aus der Nähe betrachten?« fragte Doc.

Renny nickte. Die Mannschaft brachte einen der flachen, selbstgefertigten Kähne zu Wasser, Doc und seine Männer stiegen ein und paddelten zu dem Klipper. Das Schiff lag tief im Wasser, so daß sie ohne Mühe an Deck gelangten.

Sie sahen jetzt, daß Bug und Heck eingesackt waren. Die Decksplanken bogen sich unter ihren Füßen. Die Pflanzen, die das Schiff überrankten, wirkten blaß und kränklich.

»Ich will verdammt sein, wenn ich an solchen Expeditionen Vergnügen finde«, murrte Monk. »Ich hätte auf der Cameronic bleiben sollen.«

Anscheinend war der Klipper in einen Sturm geraten und von der Mannschaft aufgegeben worden. Die Ladung hatte aus Getreide, Saatgut und leeren Fässern bestanden, die das Wrack jetzt daran hinderten, zwischen den Algen des Sargassomeers zu versinken.

Wie lange das Segelschiff bereits hier lag, ließ sich nur noch ahnen, und es gab keinerlei Hinweis über das Schicksal der Besatzung. Die Platten, die den Namen des Schiffs getragen hatten, waren verrostet, die Buchstaben nicht mehr zu erkennen. Aber im Ruderhaus fand Doc eine Karte, die von den Glaswänden vor den Einflüssen der Witterung bewahrt worden war. Auf der Kartei stand : SEA SYLPH

»Der Name steht auch auf dem Skalpgürtel!« stieß Renny hervor. »Also geht das Schiff auf Bruzes Konto.«

In der Kabine des Skippers war ein kleiner Safe. Er war in die Wand eingelassen, die Tür hing schief in den Angeln. Offensichtlich war der Safe gesprengt worden.

 

Nachdenklich kehrten Doc und seine Gruppe auf die Cameronic zurück. Doc erstattete den Offizieren Bericht; sie sahen ein wenig betreten aus. Anscheinend dämmerte ihnen erst jetzt, wie gering die Chancen der Cameronic waren, je wieder zu einer Küste zu gelangen.

Die Sonne löste allmählich den Nebel auf, die Sicht wurde besser, das Blickfeld größer. Außer Schußweite lagen wieder Bruzes Rettungsboote, sie wirkten wie Geier, die auf das Verenden des Opfers warten.

Doc und seine Männer gingen in Docs Kabine und wurden wenig später von aufgeregtem Geschrei wieder an Deck gelockt. Der Nebel hatte sich inzwischen noch mehr gelichtet, und sie sahen jetzt, daß die Cameronic in der Nacht dicht an das Zentrum des Sargassomeers getrieben war.

Ringsum lagen Schiffe; sie reichten bis zum Horizont, ein Wald aus Schornsteinen und Masten. Die Schiffe schienen aus sämtlichen Zeitaltern zu stammen. Einige waren vergleichsweise gut erhalten und konnten erst einige Monate hier sein, andere hielten sich nur noch wie durch ein Wunder auf dem Wasser und waren zum Teil von abenteuerlicher Konstruktion, von einigen schließlich waren nur noch Planken und Masten übrig, die behäbig zwischen den Algen schwammen.

Monk versuchte, die Zahl der Schiffe zu schätzen, aber er gab bald auf. Die Schiffe waren aus allen Himmelsrichtungen hierher geschwemmt worden, sämtliche Größen und Modelle waren vertreten, und sie lagen auch keineswegs still, sondern trieben langsam mit der Strömung im Kreis, dazwischen schaukelten Fässer, Blechkanister, Flaschen und Eimer. Offenbar war das Sargassomeer die Müllhalde des Atlantik.

Doc spürte, wie Passagiere und Mannschaft der Cameronic ein tiefes Mißbehagen überkam, und reagierte prompt und überlegt. Er befahl den Stewards, das Frühstück an Deck zu servieren, und trug der Bordkapelle auf, flotte Unterhaltungsmusik zu spielen. Auf diese Weise wurden die Menschen von ihren trüben Gedanken abgelenkt, eine Stimmung wie auf einem Ausflugsdampfer kam auf, Johnny war in den Ausguck geklettert, um festzustellen, wie groß der Mastenwald tatsächlich war. Es gelang ihm nicht, aber er entdeckte etwas anderes.

»Doc!« rief er hinunter. »Bruze und seine Bande sind wieder zum Leben erwacht!«

Doc und die Passagiere ließen das Essen stehen und rannten zum Heck, von wo aus die drei Boote am besten zu sehen waren. Die Banditen hielten auf die Schiffswracks zu und verschwanden wenig später aus dem Blickfeld.
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Bruze und seine Flotte rückten den ganzen Tag über nicht mehr in Sicht. Die Passagiere der Cameronic verbrachten die Stunden an der Reling, und diejenigen, die Ferngläser hatten, vertrieben sich die Zeit damit, nach den Schiffswracks auszuspähen und zu versuchen, die Namen zu entziffern.

Vier der Schiffsnamen waren auch auf dem Skalpgürtel, und Doc und seine Gruppe begannen, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, hier im Sargassomeer ihr Leben zu beschließen. Sie ahnten jetzt, daß Bruze doch einen Ausweg wußte, seine Lage also längst nicht so hoffnungslos war wie die der Cameronic, aber Bruze war unerreichbar, und sie zweifelten daran, ihn noch einmal zu sehen. Niemand konnte ihn daran hindern, zu warten, bis die Menschen auf dem Schiff verhungert waren, weil die Lebensmittel schließlich doch einmal zu Ende gehen mußten und es sehr fraglich war, ob die Algen einen brauchbaren Ersatz abgaben, und sich dann ungefährdet die Diamanten und die Goldbarren aus dem Tresor zu holen. Vermutlich hatte Bruze irgendwo ein Schiff versteckt, mit dem er nach Belieben in die zivilisierte Welt zurückkehren konnte.

Doc und seine Gruppe hüteten sich, der Mannschaft und den Passagieren ihren Verdacht mitzuteilen, zugleich überlegten sie, was aus den Menschen von den vier Schiffen, denen sie begegnet waren und deren Namen auf dem Gürtel standen, geworden sein mochte. Hatte Bruze sie alle ermordet?

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit beschloß Doc, den Rätseln und Geheimnissen auf den Grund zu gehen. Er zog niemand ins Vertrauen, sondern ließ eines der kleinen Boote, die auch ein einzelner manövrieren konnte, zu Wasser und paddelte lautlos fort. Es war seine Gewohnheit, gefährliche Erkundungen nach Möglichkeit allein vorzunehmen.

Das Boot glitt wie ein Pfeil über das Wasser. Die Luft war wie in einem Treibhaus. Der Mond stand hoch am Himmel und gab ein unnatürlich helles Licht, das die Wracks der Schiffe noch gespenstischer als am Tag erscheinen ließ.

Doc fuhr im Zickzack zwischen den Schiffen hindurch, die nicht so nahe beieinander lagen, wie es aus der Ferne schien; nur einige lagen Flanke an Flanke oder Bug an Bug. Immer wieder rammte das kleine Boot Treibholz oder driftende Planken, und es war mitunter mühselig, die Nußschale wieder flott zu bekommen.

Plötzlich schlug irgendwo ein Gong an. Er dröhnte vibrierend, der metallische Klang hallte geisterhaft über das Meer. Doc lauschte. Die Gongschläge kamen in unregelmäßiger Folge, sie löschten alle anderen Geräusche aus, und Doc ahnte, daß die Gong-Schläge Signale waren. Jemand benutzte den Gong wie die afrikanischen Neger ihre Trommeln, um eine Nachricht durchzugeben.

Der Gong verhallte, das Knistern und Knarren und Plätschern des Schiffsfriedhofs war wieder zu hören, die Geräusche vermischten sich aber mit einem leisen Kratzen, Scharren und Knacken, und Doc benötigte eine Weile, um zu begreifen, daß diese Laute von Menschen stammten, die von allen Seiten der Stelle zustrebten, von der der Gong erklungen war.

Lautlos hielt er darauf zu. Er beschloß, als ungebetener Gast an der Versammlung teilzunehmen.

Er steuerte zum Heck eines halb versunkenen, rostigen Dampfers und richtete sich vorsichtig auf. Er wartete, bis das Boot nicht mehr schaukelte, dann schnellte er sich hoch und klammerte sich mit beiden Händen an die Reling. Er lief über das Deck zum Bug, ließ sich auf ein Stück Treibholz hinunter und sprang von dort auf ein gekentertes Rettungsboot.

Über Stämme, Boote und Bohlen balancierte er in die Richtung, aus der der Gong geklungen war. Einige Male glitt er aus, und es kostete ihn Mühe, sich aus dem Pflanzengewirr herauszuarbeiten, das ihn wie mit Saugarmen umklammerte und in die Tiefe ziehen wollte.

Dann entdeckte er in einiger Entfernung ein rötliches Licht, das in unregelmäßigen Abständen aufglomm und wieder erlosch. Als er näherkam, bot sich ihm ein überraschender Anblick.

Zwei altertümliche eiserne Barken waren aneinander vertäut. Rings um die Barken waren Bohlen befestigt, die die Schwimmfähigkeit der Barken erhöhten und zugleich als Fender dienten. Auf den Barken war ein flacher stählerner Aufbau, der dem Geschützturm eines Kanonenboots ähnelte. Aus dem Aufbau ragte ein schmales, spitz zulaufendes Gebilde, in dem Schießscharten angebracht waren. Auch im Geschützturm waren Schießscharten.

Doc begriff, daß er das Hauptquartier der Sargasso-Bande vor sich hatte. Er sah jetzt, wie Männer über die beiden Barken eilten und in einer Luke verschwanden; das rote Licht, das er bemerkt hatte, kam aus der Luke.

Er pirschte sich näher an die beiden Barken heran. Im nächsten Augenblick flammten starke Suchscheinwerfer auf. Offenbar hatte er eine Alarmanlage ausgelöst, indem er einen Draht berührte oder eine unsichtbare Schwelle überschritt. Vom Geschützturm ratterten Maschinengewehre.

Doc warf sich von dem Stück Treibholz und zog sich hastig zurück. Er lag flach auf dem Wasser, um sich nicht in die Algen zu verwickeln, und hörte, wie rechts und links Projektile in Baumstämme, leere Fässer und auf den Wasserspiegel schlugen.

Im Geschützturm wurde eine Tür geöffnet, Licht brach heraus, ein Rudel Männer stürmte an die Reling, es war, als hätte jemand in einen Ameisenhaufen gestochen. Die Männer waren bärtig und sahen verwegen aus, und alle waren mit Waffen überladen.

Blei fiel dicht wie Hagel in einem Gewittersturm. Doc tauchte unter die Oberfläche, hielt die Augen offen und versuchte verzweifelt, das Heck des nächsten Schiffes zu erreichen. Es war ein vergammelter Schoner.

Seine Kräfte drohten zu erlahmen, seine Lungen platzten beinahe; einige Male verhedderte er sich zwischen den Ranken und kam nur unter Aufbietung aller Kräfte wieder frei.

Er erreichte den Schoner, tauchte auf, schwamm dahinter in Deckung und japste nach Luft. Durch das Getöse hörte er Bruzes mächtige Stimme, die Kommandos schnarrte.

»Das ist unsere Chance!« brüllte Bruze. »Das ist der Kerl, dem wir den ganzen Ärger zu verdanken haben! Macht ihn fertig!«

Füße polterten über Bretter und Planken, es klatschte, ein paar Männer schrien durcheinander.

Doc schwang sich auf eine Bohle, gelangte auf das

Dach einer abgerissenen Kommandobrücke, die augenscheinlich von einer Schaluppe stammte, und sah sich um.

»Bewegt euch ein bißchen schneller!« schrie Bruze hinter ihm. »Schneidet ihm den Rückweg zur Cameronic ab!«

Doc sprang von der Kommandobrücke, bahnte sich zwanzig Fuß weit einen Weg durch das Algengestrüpp, gelangte zu einem freischwimmenden Stapel Bauholz und kletterte hinauf.

Bruzes Männer waren dicht hinter ihm, und wäre Doc weniger gewandt gewesen, wäre er ihnen gewiß nicht entkommen, denn sie kannten sich hier aus, sie bewegten sich beinahe wie auf festem Boden, während sich Doc jeden Schritt überlegen mußte. Er wußte, daß er weder sein Boot noch die Cameronic erreichen konnte, solange die Banditen hinter ihm her waren, dazu war die Entfernung zu groß. Er hielt Ausschau nach einem großen Schiff, auf dem er mit ihnen Verstecken spielen und sie einen nach dem anderen ausschalten konnte. In dieser Art Taktik hatte er es zu einer unnachahmlichen Meisterschaft gebracht.

Endlich tauchte ein riesiges, stählernes Monstrum vor ihm aus der Nacht. Als er näher kam, merkte er, daß es ein Kriegsschiff war; am Bug klafften einige riesige Lecks, aber sie lagen über dem Wasserspiegel und beeinträchtigten die Schwimmfähigkeit offensichtlich nicht.

Es gab weder baumelnde Leinen noch eine Ankerkette, die den Aufstieg hätten ermöglichen können. Doc zog eine Seidenschnur mit Klapphaken, die er immer bei sich trug, aus der Tasche, wickelte die Schnur auf und schleuderte den Haken in die Richtung zur Reling. Beim zweiten Versuch krallte der Haken sich fest; Doc enterte das Schiff und wälzte sich über die Reling. Er huschte in den Schatten und ging hinter einem umgekippten Flakgeschütz in Deckung.

Er hörte, wie die Verfolger das Kriegsschiff erreichten, aber sie versuchten nicht, es zu ersteigen. Sie standen wie angewachsen.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Bruze. »Ist er auf dem Schiff?«

»Ja«, sagte einer der Männer.

»Bestimmt?«

»Ganz bestimmt«, sagte der Mann. »Ich hab es selbst gesehen.«

»Damit ist alles erledigt«, sagte Bruze. »Kehren wir um ...«

Verblüfft blickte Doc den Banditen nach.

 

Mißtrauisch blickte Doc sich um. Er fand es befremdlich, daß Bruze die Verfolgung aufgegeben hatte; mit diesem Schiff mußte es eine besondere Bewandtnis haben.

Da waren zertrümmerte Geschütze, in den Stahlplatten der Türme klafften Löcher wie von Explosionen, einer der Türme war auf Deck stürzt. Anscheinend stammte das Schiff aus dem letzten Krieg; es war im Kampf so erheblich beschädigt worden, daß die Mannschaft es auf gegeben hatte, vielleicht auch war die Mannschaft in Gefangenschaft geraten, und der Sieger hatte das Schiff seinem Schicksal überlassen.

Nirgends rührte sieh etwas, das Schiff schien leer zu sein. Es wäre für Doc jetzt vergleichsweise einfach gewesen, sich wieder über die Reling zu schwingen und die Flucht fortzusetzen, aber seine Neugier ließ das nicht zu.

Er ging vorsichtig zum Bug. Das Deck war hier einigermaßen frei, als hätte jemand das Gerümpel beiseite geschafft. Einmal hörte er ein Geräusch wie ein unterdrücktes Winseln und blieb jäh stehen. Aber das Geräusch wiederholte sich nicht.

Er gelangte in den tiefen Schatten zwischen den Decksaufbauten. Plötzlich hatte er den bestimmten Verdacht, nicht allein zu sein. Er wollte umkehren, aber im gleichen Moment sprang ihn etwas an, er packte zu und spürte ein seidiges Fell unter den Fingern. Das Wesen, das ihn angegriffen hatte, umklammerte seinen Hals, Nägel krallten sich in seine Haut.

Doc versuchte, sich zu befreien. Das unheimliche behaarte Wesen ließ nicht locker. Doc schlug seine Hände in die Arme, die ihn gepackt hielten, die Arme waren doppelt so dick wie seine. Doc glaubte nun zu begreifen, warum die Banditen das Schiff mieden, offensichtlich war es von einem riesigen haarigen Monster bewohnt; dann überlegte er sachlich, daß es keine Monster gab und machte sich klar, daß ein großer Affe ihn angefallen hatte. Doc hatte keine Angst vor Affen.

Das Tier war auch nicht sonderlich groß; Doc stellte es fest, als er es von seiner Schulter nahm. Was er für den gewaltigen Arm des Monsters gehalten hatte, war tatsächlich ein Bein des Affen, und das Tier war auch nicht angriffslustig, sondern verstört, und der Himmel mochte wissen, warum es ihn angefallen hatte.

Doc fühlte, daß der Affe ein Halsband trug; er ließ seine Taschenlampe aufflammen, die beim Bad im Meer nicht gelitten hatte, da sie wasserdicht war, und lenkte den dünnen Lichtstrahl auf das Halsband.

Es bestand aus Seide und war bunt und nagelneu.

Irgendwo in der Nähe zischte etwas durch die Luft. Doc ließ den Affen los und duckte sich; was immer da gezischt hatte, flog über ihn hinweg.

Jetzt kam das Zischen von der anderen Seite, Doc duckte sich abermals. Dann zischte es aus allen Richtungen, es war nicht mehr möglich auszuweichen, eine Schlinge senkte sich über Docs Kopf, eine zweite, eine dritte. Die Schlingen waren aus dünnem, flexiblem Draht, und sie wickelten sich um Docs Arme, um seine Beine, sie umschlossen ihn wie ein Spinnennetz.

Doc drehte sich um die eigene Achse, er zerrte an den Schlingen. Sie waren unzerreißbar. Doc griff nach einem der Drähte und zog ihn scharf heran, ein schriller Schmerzensschrei gellte, dann warfen sich die Gegner auf ihn, sie hatten dünne Arme und kleine zierliche Hände und waren viel schwächer als Doc, aber sie waren in einer überwältigenden Übermacht, außerdem hatten sie die Drahtschlingen.

Sie zerrten ihn zu Boden und hielten ihn fest, wie die Liliputaner einst Gulliver gefesselt hatten.
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Doc wurde zusammengeschnürt wie eine Mumie. Er spannte seine mächtigen Muskeln an, um zu verhindern, daß die Fesseln zu stramm angezogen wurden; auf diese Weise bekam er einen Spielraum, um notfalls die Fesseln abstreifen zu können. Mittlerweile wußte er, daß die Gegner, die ihn überwältigt hatten. Frauen waren. Er hatte es beim ersten Aufschrei geahnt, aber nun wußte er es. Die Frauen redeten in allen Sprachen durcheinander, eine mit einer glockenhellen Silberstimme schien das Kommando zu führen.

Verblüffend war, daß sie die Kommandos in einem halben Dutzend Sprachen gab, und alle kamen fließend und ohne erkennbaren Akzent.

Der Affe winselte, die Frau mit der hellen Stimme rief ihn zu sich.

»Komm her, Nero!« Sie sprach Englisch.

»Bueno«, sagte eine andere Stimme. Und in gebrochenem Englisch: »Er ist gefesselt. Er kann sich nicht losreißen.«

Doc lächelte. So wie die Drähte angezogen waren, kostete es ihn eine Minute, sie abzustreifen. Aber er tat es nicht. Er wartete. Seine Neugier fesselte ihn stärker als der Draht.

»Ausgezeichnet«, sagte die helle Stimme auf Spanisch. »Warst du so nah bei ihm, als er an Bord kam, daß du genau weißt, ob er allein war?«

»Er war allein. Ich hatte den Eindruck, daß die anderen ihn verfolgt haben.«

»Das kann ein Trick gewesen sein. Wir werden für den Rest der Nacht die Wachen verdoppeln.«

Doc entspannte die Muskeln. Hände glitten über seinen Körper.

»Er ist sehr groß«, sagte die Spanierin. »Bestimmt ist er auch sehr schwer.«

Mehrere Frauen packten ihn unter den Achselhöhlen und schleppten ihn ins Innere des Schiffs. Doc spürte einen dicken Teppich unter den Füßen, dann steckte jemand eine Benzinlampe an. Doc sah jetzt, daß er tatsächlich nur von Frauen umgeben war. Kein einziger Mann war in Sicht.

Die Frauen entstammten allen Altersgruppen, allen Rassen und offenbar vielen Nationen. Die meisten waren seltsam gekleidet, einige von ihnen waren hübsch oder sogar schön. Am auffallendsten war die Anführerin mit der hellen Stimme und den erstaunlichen Sprachkenntnissen.

Sie hatte lange tizianrote Haare und reichte Doc etwa bis an die Schultern. Ihre Augen waren dunkelblau und verträumt, ihre Nase war klein und schmal, ihre Lippen voll und geschwungen. Doc hatte selten eine so schöne Frau gesehen.

Sie trug eine Russenbluse aus Goldbrokat und einen Gürtel, der aus mehreren Reihen Goldmünzen bestand; am Gürtel hing ein juwelenbesetzter Dolch, der mindestens vierhundert Jahre alt war, außerdem hatte die Frau eine lange, moderne automatische Pistole. Sie hatte Stiefel an, die bis zur Mitte der Wade reichten, dazu trug sie seidene Bermudashorts.

Der Affe Nero schien ihr zu gehören. Er wich ihr nicht von der Seite und sah sie unentwegt mit intelligenten, wachen Augen an. Die Dame, folgerte Doc, war ganz entschieden eine ungewöhnliche Erscheinung.

Doc starrte die Frauen an, und die Frauen starrten ihn an. Die Frauen waren über ihren Gefangenen mindestens so überrascht wie er über sie, denn schließlich war auch Doc alles andere als eine alltägliche Erscheinung.

»Amerikaner?« vermutete die rothaarige Anführerin.

»In der Tat«, sagte Doc ohne das Gesicht zu verziehen.

»Was heißt, in der Tat?« fragte das Mädchen.

»Ja«, sagte Doc, »ich bin Amerikaner.«

»Ich empfehle Ihnen, sich nicht über mich lächerlich zu machen«, sagte das Mädchen finster.

»Das war auch nicht meine Absicht«, sagte Doc.

»Ich bin Kina la Forge«, sagte sie endlich.

»Ich heiße Clark Savage«, sagte Doc.

»Aha«, sagte sie uninteressiert. »Ich habe Ihren Namen noch nie gehört ...«

»Ich Ihren auch nicht«, sagte Doc.

Das Mädchen musterte ihn befremdet. Sie fingerte an dem verzierten Dolchgriff.

»Entweder lügen Sie, oder Sie sind noch nicht lange hier ...«

»Das letztere ist der Fall.«

»Warum hat der Sargasso-Oger Sie verfolgt?«

»Meinen Sie Bruze?«

»Das ist einer seiner Namen, wahrscheinlich der richtige. Wir nennen ihn nur Sargasso-Oger. Ein Oger ist ein Riese, ein menschenfressender Dämon.«

»Ich weiß«, sagte Co.

»Warum hat er Sie verfolgt?« fragte das Mädchen noch einmal.

Doc sah keinen Anlaß, die Wahrheit zu verschweigen; die Frauen auf diesem Kriegsschiff waren Bruze offensichtlich nicht wohlgesonnen. Sie hörten seinen Bericht ohne erkennbare Überraschung an; anscheinend hatten sie nichts anderes erwartet.

»Sie hatten Glück«, entschied Kina la Forge schließlich. »Die Cameronic hatte Glück. Im allgemeinen erobern und plündern Bruze und seine Männer die Schiffe, bevor sie im Sargassomeer sind.«

»Wie lange macht Bruze das schon?« wollte Doc wissen.

»Ungefähr sechs Jahre.«

Doc beschloß, ein Experiment zu versuchen.

»Warum nehmen Sie mir nicht die Fesseln ab?« fragte er.

Das Mädchen schüttelte die rote Mähne. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Ihre Geschichte kann wahr sein«, erklärte Kina la Forge, »sie hört sich jedenfalls wahr an, aber ich will nichts riskieren. Der Sargasso-Oger hat schon mehr als einmal versucht, Leute zu uns an Bord zu schmuggeln, die vorgaben, vor ihm auf der Flucht zu sein. Einmal hatte er sogar Erfolg ...«

Doc sagte nichts. Er sah das Mädchen ernst an. Sie biß auf ihre Unterlippe, ihre Hände zitterten.

»Einmal hätte er Erfolg«, wiederholte das Mädchen. »Das erklärt zugleich, weshalb Sie hier keine Männer sehen.«

»Er hat die Männer in eine Falle gelockt?« vermutete Doc.

Das Mädchen nickte.

Eine der Frauen brach in Tränen aus.

»Mein armer Mann«, sagte sie halberstickt. »Damals hat der Sargasso-Oger ihn umbringen lassen! Wenn er mich doch nur auch getötet hätte! Wir werden nie von diesem schrecklichen Ort wegkommen ...«

Drei Frauen liefen zu ihr hin und versuchten, sie zu trösten. Doc sah sich um. Er befand sich in einem großen Raum, der möglicherweise früher als Offiziersmesse gedient hatte und mit orientalischem Luxus ausgestattet war. Dennoch schienen die Frauen sich nicht wohl zu fühlen, sie taten Doc leid. Plötzlich begriff er, daß sie Passagiere anderer Schiffe gewesen waren, die Bruze und seine Bande überfallen und geplündert hatten.

»Sind Sie alle ... Schiffbrüchige?« fragte er behutsam.

Das rothaarige Mädchen schüttelte den Kopf. Der Affe Nero schmiegte sich an sie; sie streichelte ihn abwesend.

»Ich bin hier geboren worden und habe mein ganzes Leben hier verbracht.« Sie deutete auf einige junge Frauen; etliche von ihnen waren noch halbe Kinder. »Sie sind auch hier geboren. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Wer einmal hier gelandet ist, den hält das Sargassomeer fest.«

»Aber Sie sind gebildet, Sie sprechen mehrere Sprachen ...«

»Auf den Schiffen, die zu uns getrieben worden sind, waren Bibliotheken, ich habe mich mit den Büchern befaßt, außerdem war mein Vater Professor an einer Londoner Universität. Er war Philosoph. Er war auf einem Schiff, das ein Sturm leckgeschlagen hat. Er ... ist ums Leben gekommen, als der Oger uns angegriffen hat, damals, als auch der Mann dieser Frau ums Leben kam. Meine Mutter ist schon lange tot, ich habe sie kaum gekannt.«

Doc schwieg. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch sein Leben in dieser Einöde verbringen konnte, und ganz und gar unvorstellbar war ihm, daß Generationen hier lebten, ohne je zu versuchen, die zivilisierte Welt zu erreichen.

»Erzählen Sie mir mehr«, bat er. »Informieren Sie mich vor allem über den Sargasso-Oger.«

Die rothaarige junge Frau setzte sich neben ihn, als wäre er kein Gefangener, sondern ein Gast.

»Es gibt Familien, die seit Generationen hier wohnen«, sagte sie, »niemand weiß genau, wie lange sie schon hier sind. Einige Männer in der Bande des Oger sind Nachkommen von Familien, die seit einem Jahrhundert und länger im Sargassomeer gelebt haben. Sie sind übrigens die übelsten und brutalsten Banditen, die der Oger unter seinem Kommando hat. Es ist, als ob das Leben in dieser Wildnis sämtliche menschlichen Regungen erstickt.«

»Man kann es verstehen«, sagte Doc nachdenklich. Das Mädchen sah ihn erstaunt an, offenbar war sie nicht ganz seiner Meinung. Der Affe Nero setzte sich nun ebenfalls zu Doc, er schien seine Schüchternheit überwunden zu haben. Neugierig befingerte er die Drahtschlingen, mit denen Doc gefesselt war; offenbar hielt er sie für ein interessantes Spielzeug.

Kina la Forge besah sich kritisch den Affen; dann rief sie ihn zu sich. Der Affe ignorierte sie. Das Mädchen zuckte mit den Schultern.

»Soviel ich weiß, haben schon immer Menschen im Sargassomeer gelebt«, sagte sie. »Aber sie waren keine Banditen. Sie hatten einen Staat und eine ordentliche Regierung, wie Sie sie in den Vereinigten Staaten haben. Das habe ich in Büchern gelesen. Eine Zeitlang war mein Vater Präsident.«

Sie stockte; die Erinnerung bereitete ihr Kummer.

»Dann kam Bruze«, sagte Doc behutsam.

Sie nickte. »Das war vor acht Jahren. Er war Alkoholschmuggler und hatte mit seinem Schiff einen Zusammenstoß mit einem amerikanischen Zollboot. Er mußte fliehen. Er fuhr nach Afrika und geriet dort vor der Küste in einen Sturm. Bei der Schießerei mit dem amerikanischen Zollboot war sein Hauptmast beschädigt worden, und bei dem Sturm ging der Mast über Bord und riß die übrigen mit. Das Schiff war nicht mehr zu manövrieren und wurde ins Sargassomeer getrieben.«

Sie stand auf und ging nervös auf und ab. Die übrigen Frauen hörten aufmerksam zu, obgleich sie die Geschichte bestimmt kannten.

»Bruze ist ein Teufel!« sagte das Mädchen heftig. »Er hat die kriminellen Elemente des Sargassomeers unter seiner Führung zusammengeschlossen, dann hat er die Macht an sich gerissen. Diejenigen, die gegen ihn waren, hat er umbringen wollen, und bei den meisten ist es ihm gelungen. Der Kampf hat länger als ein Jahr gedauert. Jede der beiden Gruppen hatte sich auf einem Schiff verschanzt; zu dieser Zeit residierte Bruze auf unserem Kriegsschiff.

Mein Vater hat es ihm im Handstreich weggenommen; seitdem ist es uns gelungen, es zu halten. Solange noch Männer da waren, haben sie Verpflegung von anderen Schiffen geholt, die aufgegeben und hergetrieben worden waren, außerdem haben wir Destilliergeräte, mit den wir Meerwasser in Trinkwasser verwandeln können.«

Sie blieb stehen und rief wieder den Affen zu sich, der sich immer noch für Docs Fesseln interessierte. Diesmal gehorchte das Tier. Widerstrebend ging es zu dem Mädchen und schielte über die Schulter zu Doc.

»Dann hat Bruze uns eine Falle gestellt, und alle unsere Männer sind ermordet worden«, sagte Kina la Forge. »Das war vor fünf Monaten. Danach haben die Frauen das Kriegsschiff nicht mehr verlassen. Wir können es leicht verteidigen, aber wir können keine Lebensmittel mehr beschaffen. Tatsächlich haben wir kaum noch etwas zu essen. Wir leben fast nur noch von Fischen, die wir fangen ...«

Doc sagte nichts. Er versuchte sich in die Lage der Menschen auf diesem Schiff zu versetzen; es gelang ihm nicht. Gleichzeitig begriff er, daß ihm und den Leuten auf der Cameronic wahrscheinlich ein ähnliches Schicksal bevorstand.

»Wir haben versucht, mit dem Oger – das heißt, mit Bruze zu verhandeln«, sagte das Mädchen. »Wir haben einen erheblichen Teil seines Schatzes an Bord; der Schatz war hier, als wir vor Jahren dieses Schiff an uns brachten. Wir haben ihm versprochen, ihm den Schatz zu geben, wenn er uns hilft, das Meer zu verlassen.«

»Wie kommt Bruze von hier weg?« fragte Doc.

»Ich weiß es nicht. Niemand von uns weiß es. Es ist ein Geheimnis, das außer Bruze und seinen Anhängern niemand kennt.«

»Hat er ein Unterseeboot?«

»Ich habe keine Ahnung. Sie fahren immer nur bei Nacht weg, und unser Schiff wird von Posten umzingelt, die uns mit Gewehrfeuer bestreichen, damit niemand an Deck kann.«

»Vielleicht benutzt Bruze ein Flugzeug.« Doc dachte nach. »Haben Sie manchmal Motorengeräusche gehört?«

»Wir haben nichts dergleichen gehört; das Gewehrfeuer verhindert, daß wir überhaupt etwas hören, obendrein läßt Bruze seinen großen Gong dröhnen, wenn er das Meer verläßt. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, daß er kein normales Schiff benutzt. Ein normales Schiff bliebe im Pflanzengewirr stecken, da reichen auch die mechanischen Grasschneider nicht mehr aus.«

»Wie groß ist der Schatz, den Sie an Bord haben und den Bruze von Ihnen verlangt?«

»Nach Ihrer Währung sind es ungefähr sechs bis sieben Millionen Dollar.« Sie sagte es so beiläufig, als handle es sich um sechs bis sieben Cents.

Doc überlegte, daß das Mädchen vermutlich, keinen Begriff vom Wert des Geldes hatte; sie war in einer Umgebung aufgewachsen, in der Geld beinahe nutz- und wertlos war. Daher die Selbstverständlichkeit, mit der sie über diese riesige Summe sprach.

»Sie sollten mich jetzt aber wirklich freilassen«, sagte er, nachdem er eine Weile gewartet hatte, ob das Mädchen nicht von selbst auf diesen Gedanken kam. »Ich bin nicht Ihr Feind. Wir sind Verbündete!«

»Nein!« Das Mädchen ließ sich nicht beirren. »Weshalb nicht?«

»Sie haben ein ehrliches Gesicht, und Sie haben so gesprochen, daß ich Ihnen vertrauen möchte, aber ich kann kein Risiko eingehen. Es steht zuviel auf dem Spiel. Wir werden Sie nicht zwingen, unser Schiff zu verlassen, weil der Oger Sie dann bestimmt fangen würde, aber wir werden Sie auch nicht freilassen, damit Sie sich ungehindert an Bord bewegen können. Sie werden einige Tage oder einige Wochen unser Gefangener bleiben, bis auch der geringste Zweifel ausgeräumt ist, daß Sie ein Parteigänger Bruzes sind, den er uns geschickt hat, um uns abermals reinzulegen.«

Doc war niedergeschlagen. Es war ihm bisher stets gelungen, das Vertrauen seiner Umwelt zu erringen, wenn er es zu erringen wünschte, aber an dieser Amazonenkönigin prallte seine Überredungskunst ab.

Kina la Forge trat an die Tür und sprach leise mit den Frauen; den Affen Nero nahm sie mit. Doc verstand nicht, was sie sagte, aber er bemerkte, daß sie wieder mehrere Sprachen benutzt, und jede so fließend, als wäre es ihre Muttersprache.

Die Frauen gingen zu Doc, und er begriff, daß sie die Absicht hatten, ihn eine Arrestzelle zu sperren. Er legte nicht den geringsten Wert darauf, sich einschließen zu lassen, nicht einmal von einer reizenden Dame wie dieser Kina, überdies ahnte er, daß die Zellen so stabil waren, daß ein Ausbruch nur mit Mühe – falls überhaupt – zu bewerkstelligen war.

Er beschloß, die Initiative zu übernehmen. Die Drahtschlingen um seine Beine fielen fast von selbst ab, so sehr hatte er die Muskeln angespannt, als die Frauen ihn fesselten; doch seine Arme waren noch an die Seiten gepreßt, als er aufsprang und zur Tür lief.

Die Frauen benahmen sich nicht anders als Frauen in der zivilisierten Welt. Sie stimmten ein schrilles Geschrei an und stoben nach allen Seiten auseinander, nur Kina la Forge und einige andere nahmen die Verfolgung auf.

Doc trat die Tür hinter sich zu, zugleich versuchte er, seine Arme aus den Drahtschlingen zu befreien. Es gelang; die Frauen verstanden zwar, einen Gegner mit ihren Drahtschlingen zu fangen, aber sie verstanden nichts davon, ihn sachgerecht zu fesseln.

Er schnellte sich hoch, erreichte mit den Fingerspitzen die Oberkante einer der Decksaufbauten und schwang sich hinauf. Er duckte sich und wartete.

»Nicht schießen!« rief Kina la Forge in mehreren Sprachen. »Wir wollen ihn lebend, haben! Vielleicht ist er doch nicht unser Feind und hatte nur Angst!«

Doc lächelte; er fand es erheiternd, daß das Mädchen annahm, man könne sich vor ihr fürchten. Die Frauen rannten unter ihm vorbei; sie kamen nicht auf den Gedanken, daß Doc gar nicht geflohen war, sondern ganz in ihrer Nähe die weitere Entwicklung abwartete.

Er hielt Ausschau nach Bruze und seinen Banditen; vielleicht lagen sie irgendwo zwischen den Wracks auf der Lauer. Er bemerkte, daß sich in einer Entfernung von rund hundert Metern etwas bewegte und spähte scharf hinüber.

Dann sah er, wie sich auf einer alten Galeone ein Mann aus dem Schatten des überhöhten Hecks löste und offen im Mondlicht stand. Das Schiff war möglicherweise schon zur Zeit der Briganten der spanischen Flotte in Gebrauch gewesen und hatte auch damals Seeräubern gedient. Die Kleidung des Mannes war so abenteuerlich, als stamme er selbst ebenfalls aus der Epoche, aber die Maschinenpistole, die er unter dem Arm hielt, war sehr modern und paßte nicht recht ins Bild.

Doc duckte sich noch tiefer. Der Mann auf der Galeone hatte offenbar bemerkt, wie er, Doc, durch die Tür gekommen war und das Dach geentert hatte, wußte aber vermutlich nicht, wo er abgeblieben war. Kina la Forge blieb direkt unter ihm stehen.

Sie schien den Mann mit der Maschinenpistole nicht zu bemerken.

Der Mann mit der Pistole hob langsam die Waffe und spähte aufmerksam über den Lauf; er zielte auf das Mädchen.

Doc begriff, daß das Mädchen in spätestens zehn Sekunden das Objekt einer Geschoßgarbe werden mußte. Er schnellte hoch, sprang und landete sanft wie eine Katze neben dem Mädchen. Kina schrie auf; Doc hielt ihr den Mund zu und zerrte sie aus der Schußlinie, im selben Augenblick hämmerte die Maschinenpistole los.

Sie war mit Leuchtspurmunition geladen. Die Projektile beschrieben eine gebogene Bahn und prallte gegen die Stahlplatten des Schiffs.

Doc und das Mädchen waren bereits in Sicherheit. Sie sah ihn mit auf gerissenen Augen an; ihr war anzumerken, daß sie wußte, daß Doc sie gerettet hatte. Aber ehe sie etwas sagen konnte, war Doc verschwunden, die Dunkelheit unter den Aufbauten hatte ihn buchstäblich auf gesogen.

Er fand eine offene Luke und bahnte sich durch ein Labyrinth aus Niedergängen und Korridoren einen Weg zu einer anderen Stelle des Decks. Er ging den Frauen aus dem Weg.

Sie hatten inzwischen die Jagd nach ihm eingestellt und aus Gewehren und Pistolen das Feuer auf den einsamen Mann auf der Galeone eröffnet. Er hörte auf zu schießen und tauchte in den Schatten am Heck unter.

Doc hastete zu der Seidenschnur, über die er an Bord gestiegen war. Er ließ sich abwärts gleiten, landete auf Treibholz und schwang den Haken mit einem kurzen Ruck von der Reling los. Er steckte Schnur und Haken ein und balancierte von Bohle zu Bohle, von Schiffsrumpf zu Schiffsrumpf zu der Stelle, an der er sein Boot gelassen hatte.

Bruzes Banditen nahmen ihn wieder unter Beschuß – sie hatten tatsächlich in der Nähe des Kriegsschiffs gelauert; aber Doc duckte sich, lief im Zickzackkurs von Deckung zu Deckung, und es gelang ihm, das kleine Boot zu erreichen.

Er schlug die Richtung zur Cameronic ein. Der Rückweg war nicht weniger mühselig als der Hinweg. Immer wieder mußte Doc Hindernissen aus-weichen oder die Paddel aus dem Algengewirr befreien. Einmal sah er ganz aus der Nähe ein Rettungsboot, in dem ein halbes Dutzend Skelette lag, Opfer einer Schiffskatastrophe, die geglaubt hatten, sich retten zu können, und an Durst und Hunger zugrunde gegangen waren. Die Strömung hatte sie ins Sargassomeer geschwemmt.

Endlich tauchte die Cameronic vor ihm auf. Majestätisch und prächtig beleuchtet, so lag sie im schimmernden Mondlicht. Sie wirkte wie ein Lebewesen in einem Meer von Leichen.

Doc war noch ein Stück von der Cameronic entfernt, als er Geschrei und Schüsse hörte. Das Getöse kam vom Schiff.
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Bruze und seine Anhänger hatten die Cameronic überfallen. Nach der Schußrichtung zu urteilen, kamen sie vom Bug und versuchten, die Decks in ihren Besitz zu bringen.

Doc stemmte sich gegen die Paddel, er arbeitete, daß der Schweiß ihm in Strömen übers Gesicht und über Brust und Rücken floß. Er sah, daß unter dem Bug des Liners vier oder fünf kleine Boote lagen; mit diesen Booten mußte Bruze gekommen sein.

Einige Männer, die in den Booten Wache hielten, erblickten Doc. Sie eröffneten das Feuer. Doc beugte sich so tief wie möglich herab und paddelte weiter. Er hielt aufs Heck der Cameronic zu. Zwei Kugeln trafen das Boot und durchlöcherten die Außenwände, aber sie lagen zu hoch, um weiteren Schaden anzurichten.

Doc erreichte das Heck. Das Deck lag hoch über ihm, es war keine Kleinigkeit, den Haken an der Seidenschnur so zu schleudern, daß er sich festkrallte, aber schließlich gelang es doch. Doc kletterte hinauf wie eine Spinne im Netz und schwang sich über die Reling. Er rannte zum Bug.

Ein Mann der Besatzung sah ihn und riß das Gewehr in Anschlag; dann erkannte er Doc und ließ das Gewehr sinken.

»Bleiben Sie auf Ihrem Posten«, sagte Doc hastig. »Vielleicht versuchen die Banditen einen Zangenangriff über das Heck.«

Der Kampf fand im vorderen Drittel des Schiffs statt, bis dorthin waren es gut zweihundert Meter.

Doc sprintete los und geriet nur wenig außer Atem. Er hatte Jahre damit verbracht, sich auf solche und ähnliche Abenteuer vorzubereiten und war durchtrainiert wie ein Berufsathlet.

Die Verteidiger der Cameronic waren überrascht worden und offenkundig in Bedrängnis. Wie ein bronzefarbener Schemen warf sich Doc in das Getümmel. An seinen Fingerspitzen befanden sich jetzt die dünnen Nadeln, die in die Betäubungsdroge getaucht waren und eine beinahe sofortige Ohnmacht hervorriefen. Sie saßen in bronzenen Fingerhüten, die sich von Docs Haut kaum unterschieden.

Bruzes Anhänger, die von der Existenz der Nadeln nichts ahnten und überdies ungebildet und abergläubisch waren, wähnten übernatürliche Kräfte am Werk, als sie beobachteten, wie Doc die kräftigsten Gegner nur zu berühren brauchte, um sie in Tiefschlaf zu versetzen.

Doc wurde von einem Kugelhagel überschüttet, Messer wirbelten durch die Luft. Er wich den Attacken mit unglaublicher Behendigkeit aus. Er sah nun, daß die Angreifer mit modernen und mit altertümlichen Waffen ausgerüstet waren. Etliche von Bruzes Männern hatten sogar Floretts und Säbel, die sie gewiß auf den alten Schiffen gefunden hatten.

Allmählich gewannen die Verteidiger die Oberhand; Bruzes Männer zogen sich zum Bug zurück. Doc hielt Ausschau nach seinen Freunden. Hatte der Sargasso-Oger sie in seine Gewalt gebracht?

Doc hörte Bruzes Stimme, die das Getöse übertönte. Bruze stand am Bug und hatte sich bisher nicht am Kampf beteiligt.

»Wehrt euch!« brüllte Bruze. »Greift an! Reißt sie in Stücke!«

Aber die Männer hörten nicht auf ihn. Sie wichen weiter zurück, die ersten sprangen bereits in die Boote.

Doc schlug einen Haken um das Getümmel und lief zu Bruze.

Der Sargasso-Oger sah ihn und stürzte ihm entgegen, was immerhin bemerkenswert war. Es gab nur wenige Männer, die einen Vorgeschmack von Docs herkulischer Kraft bekommen hatten und dennoch den Kampf mit ihm suchten. Aber Bruze war der stärkste Mann, dem Doc bisher begegnet war; er stellte es sofort fest, als sie aufeinanderprallten.

Bruze grinste vergnügt; er verließ sich auf seine mächtigen Muskeln und war seiner Sache ganz sicher, allzu sicher. So stand ihm eine Überraschung bevor. Das Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht, er wirkte wie ein Mensch, der jäh mit einer unerklärlichen Erscheinung konfrontiert ist. Auch er war daran gewöhnt, daß kaum jemand den Kampf mit ihm suchte.

Doc war nicht weniger überrascht. Bruze war nicht schwächer als er selbst; darauf war er nicht vorbereitet.

Die beiden Männer droschen wie mit Vorschlaghämmern aufeinander ein. Wo sie zupackten, ging die Haut des Gegners in Stücke. Sie verkrallten sich ineinander und rollten über das Deck, kamen auf die Beine, ließen los und griffen von neuem an.

Bruze ließ seine Fäuste wie Windmühlenflügel wirbeln, doch zwei Drittel seiner Hiebe gingen vorbei. Er griff nach seinem Dolch, Doc trat ihm die Waffe aus den Händen, bevor er sie hochbringen konnte.

Wieder wälzten sie sich über das Deck. Der Kampf war ausgeglichen, keiner von ihnen war imstande, den anderen zu besiegen, und beide sahen es ein.

»Helft mir doch!« brüllte Bruze seinen Männern zu. »Haut ihm was auf den Schädel! Erschießt ihn! Schlitzt ihn auf!«

Aber seine Leute hatten im Augenblick andere Sorgen. Sie waren damit ausgelastet, sich ihrer Haut zu wehren. Einer versuchte mit einem Revolver auf Doc zu zielen, im selben Moment traf ihn eine Kugel zwischen die Schulterblätter und warf ihn platt aufs Gesicht.

Bruze fluchte und schimpfte, doch er hatte keinen Vorteil davon, es kostete ihn nur Luft. Allmählich wurde ihm der Gegner unheimlich, der immer noch nicht die geringsten Anstalten machte, vor ihm auszureißen. Er umklammerte mit beiden Fäusten Docs Hals und drückte zu.

Doc wirbelte um die eigene Achse, Bruze versuchte festzuhalten, doch er wurde weggeschleudert, der Schwung beförderte ihn bis zur Reling. Doc bedauerte, die kleinen Giftnadeln nicht benutzen zu können, sie hätten die Prügelei von einer Sekunde zur anderen beendet, doch sie waren beim Handgemenge abgestreift worden.

Bruze raffte sich vom Boden auf. Erst jetzt bemerkte er, daß seine Truppe geschlagen war. Er verzichtete darauf, Doc abermals zu attackieren, sondern schwang sich über die Reling und schwamm zu den Booten.

Seine Leute verloren nun ganz die Nerven. Einige taten es Bruze nach und sprangen über Bord, andere ließen sich an den Tauen, über die sie das Schiff geentert hatten, in die Boote hinab. Wenige Sekunden später war das Deck der Cameronic von Feinden geräumt.

Doc rannte zu einem der Offiziere.

»Wo sind meine Leute?«

»Haben Sie sie denn nicht getroffen?« Der Offizier wunderte sich. »Sie hatten doch nach ihnen geschickt!«

In Docs goldenen Augen flirrte es. »Ich hatte nicht nach ihnen geschickt!«

Der Offizier schüttelte begriffsstutzig den Kopf.

»Aber der Mann im Ausguck hat gesagt, Sie hätten ihm aus der Dunkelheit zugerufen, er sollte Ihre fünf Freunde zu dem Boot schicken«, teilte er mit. »Er kann sich doch nicht geirrt haben ...«

»Zu welchem Boot?« fragte Doc.

Der Offizier deutete über die Reling.

»Zu der Karavelle da drüben«, sagte er.

Beim Mondlicht war es unmöglich festzustellen, von welcher Karavelle er sprach, aber Doc erinnerte sich, eine Karavelle gesehen zu haben. Sie war halb verrottet und hatte die Eleganz eines halbierten Fasses. Das Schiff hatte bei Tag seines Alters wegen einiges Aufsehen erregt.

»Welchen Grund hat der Mann, der sich für mich ausgegeben hat, genannt, warum sollten meine Freunde zu dem Schiff kommen?«

»Er sagte, da wäre eine Truhe mit einem Schatz, und Ihre Freunde sollten sie abholen.«

»Ich will mit dem Ausguck sprechen.«

Sie suchten den Mann, der die Nachricht übermittelt hatte, und fanden ihn schließlich am Bug. Er war tot. Ein langer Pfeil mit Stahlspitze war ihm ins Herz gedrungen.

Der Tod des Mannes erklärte zugleich, wie es Bruzes Bande gelungen war, unbemerkt an Bord der Cameronic zu gelangen. Sie hatten den Mann lautlos getötet, dann hatten sie Pfeile an Deck geschossen, die eine Öse am Ende hatten, und durch diese Öse war eine Leine gezogen. An den Leinen waren Taue befestigt. Die Banditen hatten die Leinen durch die Ösen gezogen, so daß die Taue hochkamen, und waren daran an Deck gestiegen.

Die Banditen hatten sich unterdessen aus dem Staub gemacht und waren zwischen den Wracks verschwunden. Der Offizier, mit dem Doc gesprochen hatte, ließ die Lampen der Cameronic löschen, einmal um die Menschen an Deck nicht einem etwaigen Beschuß auszusetzen, zum anderen, weil Doc beabsichtigte, unbemerkt das Schiff zu verlassen.

 

Zu dieser Zeit war Bruze nur einige hundert Yards von der Cameronic entfernt. Er sah, wie die Lampen ausgingen, und ahnte den Grund.

»Der Bronzemensch hat herausbekommen, wie wir seine Bande weggelockt haben«, sagte er. »Er wird sich auf die Suche machen ...«

Er schnitt eine Grimasse und betastete seine schmerzenden Muskeln. Er hatte sich entschieden übernommen, denn er war weniger durchtrainiert als Doc, außerdem ärgerte ihn, daß es ihm nicht gelungen war, den Gegner zu besiegen.

Er merkte seinen Leuten an, daß ihre Hochachtung vor ihm geschwunden war. Sie hatten ihn für einen notorischen Schläger gehalten, dem niemand gewachsen war, und waren nun dabei, ihre Ansicht zu revidieren. Sie waren Wölfe in Menschengestalt, und Wölfe erkennen nur den Stärksten als Führer an. Bei der nächsten Gelegenheit würden sie ihm die Herrschaft streitig machen ...

Bruzes rechte Hand blutete. Ein Schlag, der Doc von den Füßen reißen sollte, war vorbei und gegen die Reling gegangen. Er preßte die Faust gegen die rechte Seite, wodurch sein Hemd an dieser Stelle blutig wurde, und stöhnte leise.

»Dieser Savage ist ein zäher Bursche«, sagte er anerkennend, »aber ohne meine Verletzung hätte ich ihn geschafft. Ich hab gleich zu Anfang eine Kugel abbekommen.«

Er zeigte auf das blutige Hemd und stöhnte wieder. Einer der Männer wollte die Wunde untersuchen, Bruze stieß ihn ärgerlich zurück.

»Ich brauch keinen Verband«, sagte er barsch. »Es ist nur eine Fleischwunde, aber sie hat mich doch sehr behindert.«

Er spürte, wie die Achtung seiner Männer wieder stieg. Es imponierte ihnen, daß er kein Aufhebens von seiner Verwundung machte und es ihm trotzdem gelungen war, dem gefährlichen Doc einen ausgeglichenen Kampf zu liefern.

»Wir rudern zu der Karavelle«, sagte er.

Sie ließen eines der Boote zurück; sie hatten so viele Männer verloren, daß sie es nicht mehr brauchten.

 

Die Karavelle tauchte im Mondlicht vor ihnen auf. In der Epoche, in der sie gebaut worden war, mußte sie als riesiges Schiff gegolten haben, aber im Vergleich zu modernen Schiffen war sie nicht viel mehr als ein Spielzeug. Sie sah unglaublich unbeholfen aus und ragte, da sie aus Holz gefertigt war, ziemlich weit aus dem Wasser. Die Masten waren direkt über dem Deck abgebrochen.

»Ich möchte wissen«, sagte er nachdenklich, »wieso Savages fünf Männer nicht in die Falle getappt sind, die wir ihnen gestellt haben ...«

Keiner sagte etwas. Die Männer bei ihm im Boot hätten es ebenfalls gern gewußt.

Bruze ging allein an Bord. Er ging sofort zu den hohen Heckaufbauten und trat durch eine niedrige Tür. Neben der Tür stand eine mächtige, eisenbeschlagene Truhe, deren Deckel geschlossen war. Bruze hütete sich, den Deckel zu berühren. Sobald jemand die Truhe öffnete, schloß sich ein Stromkreis, und die beiden Kisten Dynamit in der Truhe gingen in die Luft.

Behutsam untersuchte Bruze die Stromleitung und vergewisserte sich, daß alles in Ordnung war, dann ging er wieder zu seinen Leuten.

»Die Bombe müßte funktionieren« erklärte er. »Ich vermute, daß Savages fünf Kumpane die Truhe einfach nicht gefunden haben. Wo, zum Teufel, sind sie geblieben? Ob sie überhaupt nicht auf dem Schiff gewesen sind?«

Einer der Männer warf eine halb gerauchte Zigarette ins Meer. Keiner sagte etwas.

»Naja, vielleicht kriegen wir Savage«, meinte Bruze nach einer Weile. »Er wird bestimmt kommen und seine Kumpane suchen. Hoffentlich findet er die Truhe und macht den Deckel auf. Er wird den prächtigsten Schatz finden, von dem er je geträumt hat,«

Sie ruderten leise weg und wurden von der Dunkelheit auf gesogen. Fünf Minuten später klomm ein bronzefarbener Schatten auf die Karavelle. Er blieb reglos stehen und lauschte, dann flammte eine Stablaterne auf. Der Lichtkegel geisterte über das Deck und über das Wasser und haftete auf dem Zigarettenstummel, den einer von Bruzes Männern weggeworfen hatte.

Die Taschenlampe erlosch. Doc wußte, daß nur einer von seiner Gruppe rauchte, nämlich Monk, und der drehte sich seine Zigaretten selbst. Der Stummel im Wasser stammte nicht von einer selbstgedrehten Zigarette, folglich mußte Bruze hier gewesen sein, offenbar erst vor kurzer Zeit, sonst hätte das Papier sich im Wasser auf gelöst.

Doc durchstöberte das Schiff. Er brauchte nicht lange, um die eisenbeschlagene Truhe zu finden. Er umkreiste sie vorsichtig; was er sah, schien ihn vollauf zu befriedigen.

Dann beugte er sich vor und griff nach dem Deckel.

 

Bruze hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wieso Docs Helfer die Truhe nicht geöffnet hatten und ob sie überhaupt auf der Karavelle gewesen seien; doch die Erklärung war einfach.

Monk und die übrigen hatten die Maschinenpistole gehört, die die hübsche Kina la Forge aus dem Leben geräumt hätte, wäre ihr Doc nicht so geistesgegenwärtig zu Hilfe gekommen.

»Zum Teufel mit der Schatztruhe!« hatte Renny gemurrt. »Sie wird uns nicht weglaufen. Kümmern wir uns lieber um die Schießerei ...«

Sie kümmerten sich darum, aber sie waren weniger geschickt als Doc, sie benötigten für den Weg zu dem Kriegsschiff über eine halbe Stunde.

Schließlich sahen sie, wie nah vor ihnen ein Streichholz angerissen wurde; einer der Aufpasser, die Bruze rings um das Schlachtschiff postiert hatte, zündete sich eine Zigarette an und paffte mit Behagen.

Er paffte nicht lange. Ein Hieb gegen die Schläfe raubte ihm das Bewußtsein und warf ihn bäuchlings auf die Planke, auf der er gestanden hatte. Ham hatte sich angeschlichen und den Mann mit dem Stockdegen außer Gefecht gesetzt.

»Der Kerl hat das Kriegsschiff beobachtet«, flüsterte Monk.

Was beweist, daß sich auf dem Schiff etwas befindet, wofür die Banditen sich interessieren«, murmelte Ham.

»Ich gehe an Bord«, meinte Monk.

»Warte!« Renny war nicht einverstanden. »Wir gehen alle und ...«

»Ausgeschlossen!« Monk schnitt ihm das Wort ab. »Hier sind bestimmt noch mehr Posten. Bleibt da und haltet sie mir vom Hals«

Bevor sie weitere Gegenargumente Vorbringen konnten, setzte Monk sich in Bewegung und arbeitete sich auf Händen und Füßen über Bohlen, Planken und leere Fässer auf das Schlachtschiff zu. Vor der Bordwand blieb er ratlos stehen. Er hatte keine Seidenschnur mit Klapphaken, wie Doc sie bei sich zu tragen pflegte, und er war nicht darauf vorbereitet gewesen, daß es weder ein Fallreep noch einen anderen Zugang gab.

Er balancierte um das ganze Schiff herum, bis er schließlich an einer Stelle, an der er vorhin achtlos vorbeigegangen war, ein baumelndes Seil aus Manilahanf fand. Er stutzte, dann kam er zu dem Schluß, daß er das Tau beim erstenmal übersehen haben mußte, und kletterte daran zur Reling empor. Er konnte nicht wissen, daß man ihn von oben beobachtet und das Tau herunterlassen hatte, um ihn zum Aufstieg zu ermuntern.

An der Reling wartete ein Empfangskomitee.

Es begrüßte Monk mit einer Drahtschlinge, die sich über seinen Kopf senkte. Monk stieß einen Wutschrei aus. Eine zweite Schlinge legte sich um seine linke Hand, eine andere zog sich um sein linkes Fußgelenk zusammen. Monk stieß einen weiteren Wutschrei aus.

Aus einer Luke kam eine junge Frau. Sie hatte eine Benzinlampe in der Hand, und Monk sah jetzt, daß er von Frauen überfallen worden war. Er setzte sich breit auf den Boden und starrte verblüfft um sich, während zwei weitere Drahtschlingen durch die Luft zischten und seine Arme an den Oberkörper schnürten.

Monk beachtete die Schlingen nicht weiter; seine Aufmerksamkeit galt einer rothaarigen jungen Frau, die anscheinend die Anführerin der übrigen war. Sie trug eine Russenbluse, einen Gürtel aus Goldmünzen und seidene Bermudashorts. Sie hätte in jedem Salon Aufsehen erregt, aber hier in dieser Wasserwüste war sie eine Erscheinung wie aus einer anderen Welt.

Abermals wirbelte eine Drahtschlinge auf Monk zu und legte sich um seinen Hals. Monk erwachte wieder zum Leben. Er hatte keine Ahnung, ob die Frauen ihm freundlich oder feindselig gesonnen waren, er hätte sie gern als Freunde behandelt, Monk hatte eine Schwäche für hübsche Frauen, aber sie benahmen sich eher feindselig.

Er erhob sich ein wenig mühsam, die Schlingen behinderten ihn, und warf sich rückwärts über die Reling. Er war zu schwer, die Frauen konnten ihn nicht halten, die Drahtschlingen wurden ihnen aus den Händen gerissen.

Monk prallte mit Getöse aufs Wasser. Er ging unter und kam, verheddert in Algen und Gras, wieder an die Oberfläche. Er prustete und spuckte und versuchte, sich aus der drohenden Umschlingung zu befreien. Er schluckte Wasser und gurgelte und schimpfte lauthals und wäre beinahe ertrunken.

Es dauerte eine Weile, bis er die Ranken und die Drähte abgestreift hatte, dann schickte er einen vorwurfsvollen Blick zum Kriegsschiff hinüber und trat den Rückzug an.
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Ham entdeckte Monk als erster. Er lehnte am Bug einer halb versunkenen Schaluppe und lachte schallend, als Monk wie ein Frosch näher ruderte und sich ächzend zu ihm auf die Planke zog.

»Ich habe dich beobachtet!« Ham amüsierte sich köstlich. »Du hast auf dem Boden gesessen wie ein Kleinkind und dich mit Lassos fangen lassen. Ich hab noch nie so was Komisches ...«

»Schäm dich!« Monk schnitt ihm das Wort ab. »Was hätte ich denn machen sollen? Ich konnte die Frauen ja nicht verhauen, obwohl sie es vielleicht verdient hätten, immerhin hätten sie sich ja wenigstens nach dem Grund für meinen Besuch erkundigen können, bevor sie mir stillschweigend den Krieg erklären.«

Ham lachte immer noch, aber eine Gewehrkugel, die dicht an ihm vorbei jaulte und sich ins mürbe Holz der Schaluppe wühlte, bereitete seiner Fröhlichkeit ein jähes Ende. Einer der anderen Wächter, die das Schlachtschiff umzingelten, hatte die Position gewechselt und eröffnete jetzt das Feuer.

Ham und die übrigen warfen sich platt auf die Planke. Renny riß seine kleine Maschinenpistole hoch und schoß Stakkato. Der Wächter stellte das Feuer ein und eilte in Deckung, aber nun schalteten sich seine Kumpane ein.

Ein Scharmützel entstand und zog sich mehrere Minuten hin, bis Bruzes Männer so hastig auf gaben, daß Docs Gruppe ihnen nicht zu folgen vermochte.

»Wir sollten zur Cameronic zurückfahren«, schlug Renny vor. »Wenn wir vom Schiff abgeschnitten werden, haben wir die Bescherung.«

»Warum hast du’s denn so eilig?« wollte Monk wissen. »Ich möchte lieber dem alten Kriegsschiff da drüben einen zweiten Besuch abstatten ...«

Aber die junge Anführerin interessierte ihn entschieden mehr als das alte Schiff, und seine Freunde, die seine Schwäche für hübsche Frauen kannten, warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu.

»Wir waren zu weit weg, wir haben nicht feststellen können, wie die Frauen aussehen.« Long Tom feixte. »Aber nach dem zu urteilen, wie Monk sich benimmt, müssen dort lauter Schönheitsköniginnen sein.«

»Auf dem Schiff ist eine Rothaarige«, sagte Monk träumerisch, »die ist wirklich sehenswert.«

Nachdenklich betrachteten sie das Schlachtschiff. In diesem Augenblick krachte dort ein Schuß, und eine Kugel klatschte nicht weit von ihnen entfernt aufs Wasser. Monk rang sich dazu durch, den Besuch zu verschieben. Sie traten den Rückweg an.

Kina la Forge wollte immer noch nichts riskieren. Sie wußte nicht, ob die fünf Männer Feinde waren, aber sie hatte es für klüger gehalten, einen Warnschuß abzugeben, und schickte nun aufs Geratewohl noch einige Kugeln hinter den Männern her.

Docs Männer hatten den Wind im Rücken, er war nicht sehr stark, aber er hatte verhindert, daß das Getöse von der Cameronic bis zu ihnen drang. Der Wind spülte das Treibholz gegen die Schiffe und pfiff durch die Takelagen der Wracks, er löschte beinahe alle anderen Geräusche aus.

Aber dann erfolgte eine Detonation, die deutlich zu hören war und die auch der Wind nicht zu übertönen vermochte. Eine grelle Stichflamme zischte zum Himmel, der Luftdruck fegte die fünf Männer von den Beinen und erzeugte spürbare Wellen.

Als der Lärm verebbt war, rafften sich die fünf Männer wieder auf und gingen weiter; sie hatten es plötzlich sehr eilig. Sie hielten auf die Stelle zu, an der ihrer Ansicht nach die Explosion erfolgt war, und blieben schließlich entgeistert stehen.

»Da!« sagte Monk und zeigte nach vorn. »Es war die Karavelle, von der wir die Kiste mit dem Schatz holen sollten. Sie ist nicht mehr da, jemand muß sie gesprengt haben!«

 

Die Detonation hatte nicht nur die Karavelle, sondern auch die Schiffe im näheren Umkreis zertrümmert. Ein Stück vom hinteren Aufbau der Karavelle war aufs Deck eines Frachters geschleudert worden, wo es langsam verbrannte.

»Auf dem Schiff muß eine Bombe gewesen sein«, stellte Renny sachlich fest.

»Aber wodurch ist sie explodiert?« fragte Johnny naiv.

»Woher soll ich es wissen? Vielleicht ein Unglücksfall ...«

Sie waren im Begriff, eine umfassende Ermittlung anzustellen, als sie in der Nähe Stimmen hörten.

»Wartet!« flüsterte Monk. »Da kommt jemand.«

Sie glitten in den Schatten am Rumpf des Frachters.

Einen Augenblick später kam ein Trupp Männer zwischen zwei driftenden Booten hervor, sie bewegten sich wie Ballettänzer von einem Stück Treibgut zum anderen. Docs Gruppe erkannte Bruzes herkulische Gestalt, folglich mußten die übrigen seine Gefolgsleute sein. Sie strebten zum Ort der Detonation und kamen dicht am Frachter vorüber.

Monk schob ein frisches Magazin in seine Maschinenpistole, die anderen taten es ihm nach.

Bruze entdeckte den Platz, an dem die Karavelle gelegen hatte, und stieß einen wilden Triumphschrei aus.

»Seht euch das an! Der Trick hat funktioniert!«

Die Banditen grunzten beifällig; sie waren jetzt so dicht heran, daß Docs Freunde jedes Wort verstehen konnten.

Bruze wußte sich vor Heiterkeit nicht zu lassen.

»Es hat funktioniert!« jubelte er. »Der Bronzekerl war auf dem Schiff und hat die Truhe geöffnet! Das Dynamit hat ihn zu Staub zerblasen!«

Er hatte kaum ausgeredet, als ein Kugelhagel über ihn und seine Anhänger niederging, und nur Monks wilder Zorn über den Tod seines Freundes Doc rettete Bruze das Leben. Monk feuerte, ohne richtig zu zielen.

Bruze warf sich zur Seite und glitt hinter den Frachter, dessen Rumpf ihn vor weiterem Beschuß schützte, seine Komplicen rissen die Waffen heraus und ballerten drauflos, gleichzeitig zogen sie sich hastig zurück. Sie wußten nicht, mit wie vielen Leuten sie es zu tun hatten, überdies hatten die kleinen

Maschinenpistolen eine große moralische Wirkung, Die Feuergeschwindigkeit allein schüchterte den Gegner ein.

Monk und die übrigen kümmerten sich nicht mehr um Bruze und seinen Anhang, sie eilten so schnell wie möglich zu der Stelle, an der die Karavelle gelegen hatte. Ihre Gesichter waren verzerrt vor Haß. Die Nachricht war für sie ein Schock. Im Augenblick handelten sie mechanisch wie Marionetten.

Statt der Karavelle gab es dort nur noch geborstene Spanten und Planken, die zwischen Abfall auf der trüben Brühe schaukelten. Sie ließen die Taschenlampen aufflammen und suchten nach Docs Leiche, obwohl sie wußten, daß die Suche vergeblich sein mußte.

»Kommt!« sagte Renny schließlich. Seine Stimme schallte weit über das Wasser. »Dafür sollen sie bezahlen!«

 

Stumm und verbissen nahmen die fünf Männer die Verfolgung auf. Zorn und Haß trieben sie an und gaben ihnen ungeahnte Kräfte.

Sie brauchten nicht lange zu suchen; Bruze hatte seinen Haufen angehalten, er erwog, umzukehren und herauszufinden, wer bei dem Frachter plötzlich auf ihn geschossen hatte.

Sobald Renny und die übrigen Bruze erspähten, eröffneten sie das Feuer. Die Projektile fielen dicht wie Regen, und nur Bruzes Ortskenntnis rettete ihn und seine Crew. Sie kannten hier jeden Weg und jede Fluchtmöglichkeit, und so gelang es ihnen, den Abstand zu den Verfolgern zu wahren.

Sie flüchteten zu den beiden vertäuten Barken mit dem Geschützturm in der Mitte. Bruze schickte seine Leute in den Turm und wuchtete die Tür zu.

Die fünf Männer trafen wenig später ein. Der erste Zorn war verebbt. Sie besahen sich die absonderliche Festung und überlegten sich eine Möglichkeit, sie zu erstürmen. Nach wie vor waren sie entschlossen, Bruze für seine Hinterlist, die Doc das Leben gekostet hatte, zu bestrafen.

Sie standen auf dem Fragment eines halb verfaulten Decks und starrten zu den Barken, als im Turm plötzlich ein Scheinwerfer aufflammte.

Long Tom zielte ruhig wie auf dem Schießstand und gab einen Feuerstoß ab. Der Scheinwerfer erlosch wie eine Kerze im Wind.

Weitere Scheinwerfer fingerten mit bleichen Lichtkegeln über das Wasser, aber sie waren Long Toms Maschinenpistole nicht gewachsen. Einer nach dem anderen erlosch, auf den Decks der Barken klirrten Glassplitter.

Renny beschloß, das Kommando über die Gruppe zu übernehmen. Er war ein geschickter Stratege und ein gewiefter Taktiker.

»Wir werden uns im weiten Kreis um diese seltsame Festung aufbauen«, sagte er. »Schießt nur Einzelfeuer und nur, wenn ihr ein Ziel erkennt. Wir müssen mit unserer Munition sparsam umgehen, bevor wir wieder auf der Cameronic sind, können wir sie nicht ergänzen.«

Sie stellten ihre Waffen auf Einzelfeuer und gingen rings um die Barken in Stellung. Sie fanden Wrackteile, die eine ausreichende Deckung boten, zielten auf den Turm und schossen nur, wenn dort Mündungsfeuer zu sehen war.

Immer wieder gellten im Geschützturm Schmerzensschreie auf, schließlich wagte keiner von Bruzes Komplicen mehr, die Maschinengewehre an den Schießscharten zu bedienen.

»Pfui Teufel!« sagte einer der Männer im Turm überzeugt. »Die Schießscharten sind richtige Selbstmordanlagen geworden, so etwas macht keinen Spaß. Können wir nichts unternehmen?«

»Doch«, sagte Bruze ruhig, »wir unternehmen etwas. Ich hab ohnehin schon mit dem Gedanken gespielt.«

Wenig später dröhnte aus dem Geschützturm der mächtige Gong. Er hallte weithin, er war so laut, daß Docs Freunden die Ohren schmerzten. Der Wind trug den Schall meilenweit über den Schiffsfriedhof, bis er irgendwo in der Ferne allmählich verebbte.

Renny und seine vier Freunde begriffen, was der Gong bedeutete.

»Das sind Signale!« schrie Renny. »Bruze alarmiert seine Truppe!«

 

Renny änderte seine Taktik. Er rief die vier Männer zusammen.

»Wir müssen warten«, flüsterte er. »Wenn es zu viele sind, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zurückzuziehen. Wir werden unsere Köpf e benutzen müssen, um dieses Schlangennest auszuräuchern!«

Sie schossen nun nicht mehr. Sie lauschten auf die nahezu undefinierbaren Geräusche, die der Wind zu ihnen hertrug, und warteten. Langsam verging die Zeit.

Monk blickte unruhig auf seine Armbanduhr. Sie hatte Leuchtziffern und einen Deckel, so daß die Ziffern ihn bei Gefahr nachts nicht verraten konnten. Überrascht stellte er fest, daß seit dem Gongschlag erst fünf Minuten verstrichen waren.

Dann wurde Getöse laut. Männer näherten sich den Barken; es konnten nur Bruzes Anhänger sein, die nicht hier lebten. Offenbar war die Bande über einen erheblichen Teil des Sargassomeers verstreut und hatte sich die luxuriösesten Schiffe als Unterkunft ausgesucht, möglicherweise gab es hier irgendwo sogar Inseln mit festen Häusern.

Renny kniff die Augen zusammen und horchte.

»Mann!« raunte er. »Da scheint eine ganze Armee im Anmarsch zu sein. Es sind zu viele für uns. Wir müssen verschwinden.«

Vorsichtig tasteten sie sich nach rückwärts, aber Bruzes Banditen hatten die ganze nähere Umgebung der beiden Barken umzingelt. Offenbar war der Gong in einem bestimmten Rhythmus geschlagen worden – weder Renny noch die übrigen hatten darauf geachtet – der den Männern den Befehl übermittelte, um die Barken einen weiten Kreis zu bilden.

Ein Revolver bellte sechsmal auf, die Kugeln pfiffen schrill an Docs Männern vorbei, ringsum spritzte das Wasser. Der Schütze saß hoch über ihnen. Sie hielten Ausschau und entdeckten ihn im Ausguck einer hölzernen Fregatte, die anscheinend aus dem achtzehnten Jahrhundert stammte.

Renny und seine Männer versuchten, aus der gefährlichen Nähe der Fregatte zu verschwinden, aber es gelang nicht. Abermals bellte der Revolver auf, die Projektile bohrten sich zwischen die Algen zu Rennys Füßen.

»Wir müssen den Kerl herunter holen!« grollte Monk.

Das erwies sich als unvermutet schwierig. Der Mastkorb bestand aus Stahl, in den Schießscharten geschnitten waren. Offenbar war es in der Epoche, in der die Fregatte gebaut worden war, nicht unüblich, den Mastkorb mit Scharfschützen zu bemannen, die den Auftrag hatten, feindliche Kapitäne zu erlegen.

Das Einzelfeuer prallte von der Stahlwand ab, bis Ham sich entschloß, es mit Dauerfeuer zu versuchen.

Der Mann im Mastkorb stimmte ein jämmerliches Gezeter an.

»Mein Arm – oh Gott, mein Arm! Man hat mir den Arm abgeschossen, oh Gott, mein Arm ...«

»Ich möchte wetten, daß er kaum etwas abbekommen hat«, brummelte Renny. »Vorwärts, verschwinden wir ...«

Die Banditen hatten sie in der Zwischenzeit vollständig eingeschlossen. Auf beiden Seiten wurde eine Menge Pulver und Blei vergeudet, aber Bruzes Bande griff nicht an. Offenbar fürchtete sie die kleinen Maschinenpistolen. Aber die Männer hockten inzwischen auf sämtlichen Wracks im Umkreis und schossen mit allem, was sie hatten, und das war nicht wenig. Die Lage wurde für Renny und seine Leute von Minute zu Minute hoffnungsloser.

Sie versuchten einen Ausbruch zur Cameronic; Johnny erhielt dabei einen Streifschuß am Arm, Renny bekam eine Kugel in den Oberschenkel.

»Ich will kein Pessimist sein«, meinte Monk, »aber ich fürchte, wir schaffend nicht. Dieser Bruze ist ein verdammt harter Brocken.«

Es gelang ihnen, rund eine Meile hinter sich zu bringen, aber die Banditen ließen sich nicht abschütteln, früher oder später würden sie Glück mit ihren Schüssen haben, das Ergebnis des Scharmützels war ohne Aufwand an Phantasie vorauszusehen.

»He!« sagte Ham scharf. »Horcht!«

Der große Gong auf den beiden Barken dröhnte wieder über das Meer. Er hallte minutenlang. Wieder erklang er in einem bestimmten Rhythmus. Renny versuchte, den Sinn der Nachricht zu erraten, aber es war unmöglich.

Der Gong verstummte mit einem letzten hämmernden Ton.

Die Banditen hatten aufgehört zu schießen, und Renny und die übrigen warteten darauf, daß die Kanonade ihre Fortsetzung finden würde. Aber es geschah nichts. Renny schob sich hinter einer Planke hervor, obwohl er damit rechnen mußte, sofort beschossen zu werden.

»Der Gong hat sie zurückgerufen!« brüllte er. Seine Stimme war jetzt kaum leiser als der Gong. »Kommt, Freunde, das ist unsere Chance!«

So schnell wie möglich zogen sie sich zurück. Wie Eichhörnchen federten sie von einem Wrackteil zum nächsten, keiner von ihnen sprach; sie benötigten ihren Atem für die lästige Wegstrecke.

Schließlich gelangten sie in die Nähe der Stelle, an der sie ihr Boot gelassen hatten. Von hier aus war es vergleichsweise ungefährlich. Wenn sie erst einmal im Boot waren, mußte es ihnen auch gelingen, bis zur Cameronic zu gelangen, die am Rand des

Schiffsfriedhofs einsam und eindrucksvoll zwischen den Algen und Gräsern schwamm.

Plötzlich blieb Monk stehen.

»He!« sagte er fassungslos. »Seht ihr, was ich sehe?!«

Sie sahen es, und sie waren plötzlich so erleichtert, daß sie ein wenig taumelig wurden. Doc Savage, groß, breit, muskulös und im Mondlicht bronzefarben wie eine Statue, stand am Boot und blickte ihnen entgegen. Er war schweißnaß, als hätte er eine erhebliche Anstrengung hinter sich.

»Wir dachten ... die Karavelle ...« Renny fand als erster die Sprache wieder, aber er brachte nur unzusammenhängende Satzfetzen heraus. »Die Explosion ...«

»In der Truhe war eine Bombe«, sagte Doc ruhig. »Ich habe die Drähte entdeckt, als ich den Deckel leicht anhob und den Rand abtastete. Danach war es nicht weiter schwierig, den Sprengstoff zu finden und alles so zu arrangieren, daß die Ladung hochging, sobald ich von der Karavelle weg und in Sicherheit war.«

»Aber warum ...«

»Ich wollte Bruze anlocken. Ich wollte seine Spur aufnehmen. Ich war davon überzeugt, daß er kommen würde, um zu sehen, ob die Karavelle wirklich in die Luft geflogen war.«

»Aber dann hat der Gong die Banditen zurückgerufen ...«

»Darüber werden sie mittlerweile wohl ein wenig vergrämt sein.« Doc lächelte.»Während des Kampf es war ich nämlich ganz in eurer Nähe. Ihr habt euch gut gehalten, deswegen habe ich mich nicht sehen lassen. Schließlich seid ihr doch noch in Bedrängnis geraten, also bin ich umgekehrt, auf die Barken gestiegen und hab den Gong betätigt. Ich hab bei den Banditen den Eindruck erweckt, daß ihnen von einer anderen Gruppe unserer Leute ein Flankenangriff droht; so ist es mir gelungen, sie von euch abzuziehen.«

Die fünf Männer waren müde und abgehetzt. Sie stiegen ins Boot und genossen den Triumph über Bruze. Sie konnten sich dessen Zorn gut vorstellen; daß Doc den Kode der Banditen nicht nur verstanden, sondern auch benutzt hatte, überraschte sie nicht, sie wußten, daß ihr bronzefarbener Chef ein Spezialist für derlei Tüfteleien war.

Renny rieb nachdenklich seine massigen Fäuste aneinander.

»Warum hast du nicht versucht, dir Bruze zu greifen?« wollte er wissen. »Du warst doch bestimmt nicht weit von ihm entfernt ...«

Doc lächelte wieder.

»Ich habe mich auf der Cameronic mit ihm herumgeprügelt; ihr wart nicht dabei. Ihr könnt mir glauben, daß Bruze ein zäher Brocken ist. Er ist der stärkste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

Er berichtete vom Kampf auf der Cameronic, von dem seine fünf Gefährten noch nichts wußten. Renny überlegte.

»Aber wir könnten versuchen, ihn gemeinsam zu überrumpeln«, meinte er.

Doc schüttelte den Kopf. »Im Augenblick ist es mir lieber, wenn er auf freiem Fuß bleibt.«

»Warum?«

»Er kennt einen Weg aus dem Sargassomeer. Ich weiß nicht, wie er es bewerkstelligt, aber ich bekomme es heraus. Andernfalls wird uns nämlich nichts anderes übrigbleiben, als hier den Rest unseres Lebens zu verbringen.«

»Ich verstehe. Du hast die Absicht, ihm auf den Fersen zu bleiben, weil du hoffst, auf diese Weise hinter sein Geheimnis zu kommen.«

»Richtig.«

»Was ist mit uns?«

»Ihr geht wieder auf die Cameronic.«

Sie widersprachen nicht. Sie waren wirklich sehr erschöpft, außerdem hatten sie längst begriffen, daß die Anordnungen ihres Chefs fast immer richtig waren, auch wenn es manchmal auf den ersten Blick nicht so schien.

Sie griffen nach den Paddeln; Long Tom klemmte sich in den Bug, um die Grassicheln zu überwachen. Doc sah ihnen nach, bis das kleine Boot im Dunst, der sich wieder über das Meer breitete, verschwunden war.
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Eine Stunde später war Doc wieder bei den beiden Barken. Er hatte sich Zeit gelassen, nicht nur, um seine Kräfte zu schonen, sondern auch, um sich unterwegs ein bißchen umzusehen.

Er hatte gehofft, einen Hinweis zu entdecken, wie Bruze und seine Leute zwischen dem Sargassomeer und der zivilisierten Welt hin- und herpendelten. Natürlich war es möglich, daß sie nur auf Schiffen kamen, die sie vorher unbrauchbar gemacht hatten und die dann von der Strömung angetrieben wurden. Aber er mußte über eine Methode verfügen, wieder von hier fortzukommen, und zwar mit seinen Leuten. Die Streitmacht, mit der er sich in Alexandria eingeschifft hatte, hatte immerhin mindestens vierzig Mann umfaßt.

Es war Doc jedoch nicht gelungen, auch nur den geringsten Fingerzeig auf die Transportmittel zu finden, die Bruze benutzte.

In einigem Abstand umrundete er die beiden Barken. Es war alles totenstill, aber hinter vereinzelten Schießscharten schimmerte Licht; einige von Bruzes Männern schienen zu Hause zu sein.

Doc wagte sich nicht näher heran. Er hatte inzwischen die Alarmanlage, die den Stützpunkt sicherte, aufgespürt; sie bestand aus einem komplizierten System von Fotozellen und Drähten und ultravioletten Lampen. Er hatte einen Teil der Anlage außer Betrieb gesetzt, aber gewiß war es ihm nicht gelungen, die gesamte Anlage auszuschalten, überdies hatte Bruze die Anlage vielleicht längst wieder repariert.

Die Stille bewies, daß sich nicht viele Leute im Geschützturm aufhielten; eine größere Anzahl Männer hätte mehr Lärm verursacht, zumal sie keinen Grund hatten, sich leise zu verhalten.

Plötzlich schallte eine dröhnende Stimme aus einer der Schießscharten.

»Verdammt, nein, ihr braucht mir die Wunde nicht zu verbinden!«

Doc erkannte Bruzes kräftiges Organ. Er wußte nicht, ob Bruze bei dem Kampf auf der Cameronic verletzt worden war, es hatte nicht so ausgesehen, aber es war immerhin möglich.

Einige Zeit danach wurde eine der Türen zum Turm aufgerissen, ein kleiner, drahtiger Mann erschien. Bruze war direkt hinter ihm.

»Es ist nichts zu hören«, sagte der Kleine.

»Gut!« brummte Bruze. »Ich hoffe, daß wir auch nichts zu hören kriegen. Lärm würde beweisen, daß etwas schief gegangen ist.«

Sie blieben eine Weile stehen und lauschten in die Nacht.

»Wir können nur warten«, sagte Bruze schließlich. »Wenn meine Verletzung nicht wäre, hätte ich mich angeschlossen. Der Teufel soll diesen Savage holen ...«

Anscheinend hatte Bruze sich bei dem Handgemenge mit ihm, Doc, verletzt, überlegte er, während er im Dunkeln stand und aufmerksam zuhörte. Aber wohin wäre Bruze gern mitgegangen? Offenbar hatte er bereits eine neue Aktion eingefädelt; Bruze arbeitete mit verblüffender Geschwindigkeit. Gegen wen ging es diesmal? Die Frauen auf dem Schlachtschiff waren daran gewöhnt, sich zu schützen, es war ihnen auch gelungen, Bruze abzuschütteln, bevor die Cameronic hier aufgetaucht war. Also plante Bruze einen Handstreich gegen das Schiff.

Doc zog sich vorsichtig zurück. Er schlug die Richtung zu dem Liner ein. Als er außer Hörweite der Barken war, ging er schneller; er hatte es jetzt erheblich eiliger als auf dem Hinweg.

Er kam zu der Stelle, an der er sein Boot gelassen hatte. Das Boot war noch da, aber es bestand nur noch aus zertrümmertem, verbeultem Blech. Bruzes Handlanger hatten es gefunden und systematisch zerstört.

Lauernd, lauschend ging Doc weiter. Anscheinend waren Bruzes Helfer nicht mehr da, entweder weil sie Angst hatten oder weil ihnen im Augenblick etwas anderes wichtiger war als er.

Hier gab es weder abgerissene Bohlen noch genügend Treibholz; Doc blieb nichts anderes übrig, als zu schwimmen. Es war entsetzlich. Er hielt sich flach an der Oberfläche, trotzdem verstrickte er sich immer wieder in den Pflanzen. Schließlich klemmte er das Messer zwischen die Zähne, um sich aus dem Dickicht schneller herausschneiden zu können, außerdem legte er die Kleider ab. Nur die lange lederne Weste mit den zahllosen wasserdichten Taschen, in denen sich die Mittel für seine Tricks befanden, behielt er an.

Er war nicht mehr weit von der Cameronic entfernt. Als er näher kam, bemerkte er, daß lange Taue über die Reling hingen. Er kletterte an einem der Taue hoch, sah sich um und begriff.

Bruzes Anhänger hatten das Schiff gekapert.

 

Doc ging langsam über das verödete Deck und zum Speisesaal. Die Tür war geschlossen, er drückte sie auf und trat langsam ein. Dann folgte ein befremdliches Schauspiel.

Docs Knie schienen plötzlich nachzugeben. Er drehte sich einige Male schwerfällig um die eigene Achse und schlug lang hin. Aber er schlief nicht. Zoll um Zoll kroch er langsam und mit unsäglicher Anstrengung zur Tür. Seine Augen waren geschlossen, sein bronzefarbenes Gesicht war maskenhaft starr.

Er benötigte eine Ewigkeit, das Deck zu erreichen.

Er blieb liegen und atmete krampfhaft. Allmählich kam er wieder zu sich. Er wußte jetzt, wie Bruze die Cameronic in seine Gewalt gebracht hatte, aber dieses Wissen hätte ihn das Leben kosten können.

Bruzes Männer hatten ein geruchloses Gas verwendet. Ein Teil des Gases befand sich noch in den geschlossenen Innenräumen, und Doc war ahnungslos hineingetappt.

Schließlich raffte er sich auf und setzte seine Suche fort. Jedesmal, wenn er einen Innenraum betrat, hielt er den Atem an. Er fand nur die Toten, die Bruzes erstem Angriff zum Opfer gefallen waren; diesmal hatte es also keine Toten gegeben, das Gas schien nicht unbedingt tödlich zu sein.

Der große Tresor an der Rückwand im Büro des Schiffszahlmeisters war offen, die Panzertür war mit einem Schneidbrenner zerschnitten. Docs Diamanten und die Goldbarren wie auch die Wertgegenstände, die die Passagiere zur Aufbewahrung abgegeben hatten, waren verschwunden.

Doc war jetzt davon überzeugt, daß die Mannschaft und die Passagiere noch lebten. Warum hatte Bruze sie mitnehmen lassen? Vermutlich wollte er Lösegeld verlangen, und wenn er es hatte, brachte er die Menschen trotzdem um, damit sie seinen Schlupfwinkel nicht verrieten.

Er stellte fest, daß die flachen Nachen, die er gemeinsam mit der Besatzung gefertigt hatte, zertrümmert worden waren; aber ein kleines Boot, das seitab von den übrigen gelegen hatte, war nicht entdeckt worden. Doc brachte es an Deck.

Er lud Verpflegung, ein Wasserfaß, einige Utensilien aus seinem Gepäck und Munition für seine Maschinenpistole ein. Er zog eine Hose, ein Leinenhemd und leichte Schuhe an. Er gedachte die Cameronic als Stützpunkt aufzugeben.

Er ging noch einmal in seine Kabine, um ein paar Kleinigkeiten zu holen, als zwischen den Deckaufbauten ein Mann hervorglitt. Der Mann war barfuß und von hünenhafter Gestalt.

Bruze hatte mittlerweile begriffen, daß sein Handstreich zwar geglückt, Doc Savage ihm aber erneut entkommen war. Er hatte vermutet, daß Doc bestimmt zur Cameronic zurückkehren würde, und im Schutz der Dunkelheit, während Doc zu dem Liner schwamm, hatte er ihn mit einem Boot überholt und war vor ihm auf die Cameronic gestiegen. Während Doc das Schiff durchsuchte, war er ihm umsichtig ausgewichen.

Er zog einen Drahtschneider aus der Tasche und kniff die Kette, mit der die Grassicheln befestigt waren, halb durch; dann griff er nach Docs Maschinenpistole und kniff den Bolzen ab. Er legte die Waffe zurück und huschte wieder zu den Aufbauten.

Wenig später kam Doc zurück. Er schleppte das Boot zu den Davits für die Rettungsboote, hängte es ein und setzte es aufs Wasser. Er kletterte an den Tauen ins Boot, stopfte sich den Mund voll Schokolade, die er im Proviantraum der Cameronic gefunden hatte, und paddelte gemächlich fort. Er benötigte die Grasschneider nicht, weil das Algengestrüpp hier noch weniger dicht war als im Zentrum.

Die Sonne stand niedrig über dem Horizont, aber es wurde bereits wieder brütend warm, und die Luft war wieder wie in einem Treibhaus.

Er passierte zwei Schiffe, die gleich Wachtposten vor dem eigentlichen Schiffsfriedhof lagen, dann nahm das Dickicht ihn auf. Er betätigte die Grasschneider, im selben Augenblick rückten vier Rettungsboote in sein Blickfeld. In den Booten standen Männer, die die Fahrzeuge mit langen Stangen vorwärts stakten. Sie hielten auf ihn zu.

Doc versuchte nach links auszuweichen, er fuhr jetzt schneller. Er zuckte zusammen, als die Kette des Grasschneiders mit scharfem Klirren zersprang; er brauchte nur eine Sekunde, um zu sehen, daß sie zerschnitten worden war.

Er griff nach der Maschinenpistole, lud durch und sah, daß der Bolzen abgebrochen war.

Aus einem der Rettungsboote peitschte ein Schuß, aber da war Doc bereits über Bord gesprungen und sank wie ein Stein.

Er hielt das Messer vor sich, um sich eine Bahn durch die Pflanzen zu schneiden, dann bog er nach rechts und kam vorsichtig wieder hoch. Aus einer der zahllosen Taschen in seiner Lederweste kramte er eine kleine Röhre, die er auf vier Fuß Länge aus-ziehen konnte. Er legte sich auf den Rücken, schwamm direkt unter die Oberfläche, klemmte die Röhre zwischen die Zähne, blies das eingedrungene Seewasser hindurch und atmete durch das Rohr.

Er hörte die Rettungsboote in seiner Nähe und tauchte wieder. Diesmal blieb er länger unten und kam erst im Schutz eines der Wracks wieder hoch.

Wenige Meter von ihm entfernt stand ein dicker Mann auf einer Planke. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand und blickte genau in Docs Richtung.

Der fette Mensch riß die Augen auf, ließ den Unterkiefer sinken und starrte herüber. Er war so verblüfft, daß seine Zunge heraushing; er sah aus wie ein erhitzter Mops.

Dann riß der Mensch seine Pistole hoch und gab einen Feuerstoß ab. Die Planke schwankte heftig, der Feuerstoß ging in den blauen Himmel. Doc packte die Planke und ließ sie noch heftiger schwanken. Der Dicke verlor das Gleichgewicht und kippte in die krautige Brühe. Doc setzte ihn mit einem Fausthieb ganz außer Gefecht und breitete ihn wieder auf die Planke.

Er verschwand hastig aus dieser ungemütlichen Umgebung. Ein Wrack entzog ihn den Blicken der Männer auf den Rettungsbooten.

 

Kina la Forge stand an der Reling ihres Schlachtschiffs. Der Wind spielte mit ihrer tizianroten Mähne, der Affe kletterte in den Aufbauten herum. Das Mädchen hatte wieder die seidene Russenbluse und die Bermudashorts an. An ihrem Gürtel aus Goldmünzen hingen der alte Dolch und die automatische Pistole.

»Wenn Sie einen Schritt näher kommen, schieße ich Ihnen eine Kugel ins Bein«, sagte Kina la Forge. Sie traf keinerlei Anstalten, die Pistole zu ziehen. »Ich meine es ernst!«

»Aber Ma’am, so hören Sie doch ...«

Sie ließ ihn nicht ausreden.

»Ich habe Sie gewarnt! Machen Sie, was Sie wollen.«

Doc besah sich das Mädchen kritisch. Im Rahmen seiner umfassenden Studien hatte er sich auch mit der Psychologie der Frauen vertraut zu machen versucht, und manchmal fragte er sich, ob er dabei überhaupt etwas gelernt habe. Die verschnörkelten Gedankengänge eines weiblichen Gehirns waren seiner Ansicht nach auch für Psychologen rätselhaft und nicht nachvollziehbar.

»Darf ich was sagen?« erkundigte sich Doc gequält.

»Nur wenn Sie nicht näher kommen!«

Doc blieb, wo er war. Er berichtete, daß Mannschaft und Passagiere der Cameronic gefangen und verschleppt worden waren und daß er selbst nur knapp der Gefangenschaft oder dem Tod entronnen war.

»Jetzt werden Sie begreifen, weshalb ich hier bin«, sagte er.

»Ich traue Ihnen nicht«, sagte Kina la Forge unbeeindruckt. »Bruze, der Sargasso-Oger, hat gerissene Leute in seiner Truppe, außerdem war in der vergangenen Nacht noch ein Mann bei uns auf dem Schiff. Er war groß und behaart. Zuerst hab ich gedacht, er ist ein Gorilla. Ich habe noch nie einen Gorilla gesehen, ich kenne nur Abbildungen aus meinen Büchern, aber der Mann hat beinahe so ausgesehen wie die Gorillas im Buch.«

»Das war Monk, einer von meinen fünf Freunden« erläuterte Doc. »Er ist ein prächtiger Mensch, Sie hätten ihn nicht über Bord werfen dürfen.«

»Ich hab ihn nicht geworfen. Er ist über die Reling gefallen.«

Doc lauschte. Die Wracks auf dem Schiffsfriedhof ächzten und knarrten in der leichten Brise, aber dazwischen waren andere Geräusche vernehmbar. Menschen näherten sich dem Schiff!

»Ich komme an Bord«, sagte Doc hastig.

»Wenn Sie das tun, schieße ich Sie über den Haufen«, sagte das Mädchen ruhig.

Doc schleuderte seine Seidenschnur mit dem Klapphaken zur Reling, der Haken krallte sich fest, Doc kletterte empor. Er war darauf vorbereitet, daß das Mädchen versuchen würde, die Schnur durchzuschneiden, aber nichts dergleichen geschah. Das Mädchen kam zu ihm hin und sah ihm interessiert zu, sie zog auch jetzt nicht die Pistole. Der Affe balancierte auf der Reling und begrüßte Doc mit fröhlichem Geschnatter.

Doc begriff, daß das Mädchen ihn nicht fürchtete und ihm auch nicht ernstlich mißtraute; sie hatte ihm nur widersprochen, weil Frauen meistens widersprechen.

»Da kommt jemand«, sagte er hastig, »wahrscheinlich ein Teil von Bruzes Bande. Reden Sie mit den Leuten, aber verraten Sie ihnen nicht, daß ich hier bin.«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie abweisend.

Doc kümmerte sich nicht mehr um sie. Er lief zu einem der stählernen Schotts und blieb dahinter stehen, so daß er hören konnte, was gesprochen wurde, ohne daß man ihn sah.

»Ahoi, Mädchen!« schrie Bruze aus einiger Entfernung.

Vier Frauen kamen von irgendwo und ballerten mit Gewehren in die Richtung, aus der Bruzes Stimme gekommen war. Bruze fluchte.

»Sie wollten ihn nicht treffen«, sagte die rothaarige Anführerin leise zu Doc. »Sie wollten ihn nur erschrecken. Ich möchte wetten, daß er vor Angst zwanzig Fuß hoch gesprungen ist!«

Doc lächelte. Er sagte nichts.

»Hören Sie zu!« brüllte Bruze. »Ich hab mit euch zu reden!«

»Wir wollen nicht mit euch reden!«, rief die rothaarige Anführerin zurück. »Wir sind froh, wenn wir euch weder hören noch sehen.«

»Aber ich muß mit euch reden!« Bruze ließ nicht locker. »Ich habe einen Passagierdampfer, die Cameronic, auf unseren hübschen Spielplatz gebracht und ...«

Kina la Forge schnitt ihm das Wort ab. »Das weiß ich!«

»Es waren mehr als dreihundert Passagiere auf dem Schiff. Wir haben sie alle gefangen.«

»Leben sie noch?«

»Natürlich leben sie noch, aber sie werden nicht mehr lange leben, wenn ihr jetzt nicht auf meine Vorschläge eingeht! Ich verlange, daß ihr mir das Gold ausliefert, das auf eurem Schlachtschiff ist, oder wir schneiden sämtlichen Leuten von der Cameronic die Kehle durch. Wenn ihr wollt, dürft ihr auf dem Schiff bleiben, aber ich will das Gold!«

»Sagen Sie ihm, er soll zum Teufel gehen«, flüsterte Doc.

»Nein«, sagte Kina la Forge laut; sie sprach mit Bruze. »Gehen Sie zum Teufel.«

»Es wird euch noch leid tun!«

»Wir lassen uns nicht einschüchtern.«

Bruze machte einige abfällige Bemerkungen über Kina la Forge im besonderen und Frauen im allgemeinen, dann wurde er wieder sachlich.

»Wir bringen die Gefangenen einzeln hierher und schneiden ihnen vor euren Augen den Hals durch!« drohte er. »Was haltet ihr davon?«

»Ich traue Ihnen alles zu. Ich verspreche Ihnen, daß wir aufmerksame Zuschauer sein werden.«

»Na schön«, sagte Bruze, »Sie sollen Ihren Willen haben. Behalten Sie das Gold, wenn Sie sich nicht davon trennen können. Aber wenn Sie dem bronzefarbenen Kerl begegnen, diesem Savage, dann können Sie ihm mitteilen, daß wir seine fünf Kumpane auslöschen werden, wenn er sich nicht freiwillig ergibt!«

»Ich gebe Ihnen fünf Sekunden Zeit, von hier zu verschwinden!« rief das rothaarige Mädchen. Ihre Stimme schrillte. »Ich garantiere Ihnen, daß wir diesmal nicht vorbeischießen!«

Bruze und seine Banditen zogen sich hastig zurück, das Mädchen kam zu Doc an’s Schott. Sie lehnte sich dagegen; sie war bleich und zitterte.

»Er meint es ernst«, flüsterte sie.

»Das weiß ich«, erwiderte Doc grimmig.

»Ich werde den Rest des Tags am Rand eines Nervenzusammenbruchs schweben«, sagte das Mädchen. »Eine Begegnung mit Bruze nimmt mich immer ziemlich mit. Ich ... ich glaube, er hat meinen Vater eigenhändig umgebracht. Sie hätten mit ihm sprechen sollen.«

»Es war nicht möglich«, sagte Doc freundlich. »Bruze wird den Gefangenen vorläufig nichts tun; er wird damit rechnen, daß ich versuchen werde, die Menschen zu befreien, und darauf wartet er. Aber wenn er mit mir selbst spricht, treibt die Entwicklung auf einen Höhepunkt zu, an dem mir vorläufig nichts liegt.«
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In der Nacht erstarb der Wind. Er hatte den ganzen Tag über geweht, aber nie so stark, daß er die Schiffe hätte von der Stelle bewegen können. Doc hatte inzwischen von Kina la Forge erfahren, daß es in dieser Gegend selten Stürme gab und sie jedenfalls noch keinen erlebt hatte. Hätte es im Sargassomeer Stürme gegeben, wären Algen und Gras gewiß weniger dicht gewachsen, und von den alten Schiffen wäre längst nichts mehr zu sehen gewesen.

Doc ging zur Reling und befestigte den Haken mit der Seidenschnur, um sich an der Schiffswand herunterzulassen. Die rothaarige Anführerin befand sich in seiner Nähe. Sie sah ernst und nachdenklich aus. Sie hatte inzwischen verstanden, daß ihr Charme auf Doc nicht wirkte, und war darüber ein wenig unglücklich, aber sie wußte nicht, was sie dagegen hätte unternehmen können.

»Viel Glück«, sagte sie leise.

»Danke«, sagte Doc. »Vergessen Sie nicht, Posten aufzustellen. Ich halte es für wahrscheinlich, daß Bruze versucht, auch das Schlachtschiff mit einem Gasangriff zu kapern.«

Kina la Forge rief den Affen Nero zu sich. Der Affe schmiegte sich an sie; sie kraulte das Tier hinter den Ohren.

»Dafür ist Nero zuständig«, sagte sie. »Er wittert Gas, bevor es stark genug ist, uns schaden zu können. Er schlägt sofort Alarm und wir setzen unsere Gasmasken auf. Wir haben eine Menge Gasmasken an Bord.«

»Hat Bruze schon einen Gasangriff auf das Schlachtschiff versucht?«

»Mehr als einen.«

»Ich hoffe, er versucht es nicht heute nacht wieder«, sagte Doc. »Was ist, wenn Nero schläft?«

Das Mädchen ging nicht darauf ein.

»Wollen Sie nicht eine von unseren Gasmasken mitnehmen?« fragte sie.

Doc deutete auf seine Lederweste mit den zahlreichen Taschen. »So etwas habe ich immer bei mir.«

Er ließ sich an der Schnur abwärts gleiten. Die nächste Bohle war zehn Fuß vom Schiffsrumpf entfernt; Doc pendelte hin und her, bis er genügend Schwung hatte, und setzte federnd auf; das Mädchen löste den Haken und warf ihn herab.

Über dem Meer lastete wieder Nebel, er war dichter als in der vergangenen Nacht, Aber Doc hatte nichts dagegen. Für das, was er vorhatte, konnte es gar nicht dunkel und neblig genug sein.

Er schlug die Richtung zu den beiden Barken ein; er kam jetzt besser und schneller voran als früher. Kina la Forge hatte ihm am Nachmittag eine Karte des Sargassomeers gezeigt, auf der fast alle Wracks eingezeichnet waren. Anscheinend veränderten die Schiffe ihre Lage so langsam und so selten, daß es nicht nur möglich war, eine Karte anzufertigen, sondern sie auch nach längerer Zeit noch einigermaßen stimmte.

Doc wußte jetzt, daß es einige nahezu feste Wege durch diese Wildnis alter Schiffe gab, und auf einem dieser Wege befand er sich. Übrigens war auf der Karte nicht das ganze Sargassomeer eingezeichnet, der gesamte westliche Teil, den Doc noch nicht kannte, fehlte. Er hatte in die Karte nicht auf genommen werden können, so hatte das Mädchen berichtet, weil Bruze diesen Teil stets von schwerbewaffneten Posten sichern ließ.

In Doc war der Verdacht aufgestiegen, daß das Vehikel, das Bruze benutzte, um das Sargassomeer zu verlassen – was immer das sein mochte –, im Westen zu finden war. Er war entschlossen, sich dort umzusehen.

Aber zuvor wünschte er zu wissen, wo die Gefangenen waren. Er hatte sich einen Trick ausgedacht, Bruze zu nötigen, ihn zu den Gefangenen zu führen, und er hoffte sehr, daß ihm der Trick nicht mißlang.

 

Hinter den Bullaugen des Geschützturms auf den beiden Barken brannte Licht. Doc bezog Posten in der Nähe der Barken und bereitete sich auf eine lange Wartezeit vor.

Aus dem Turm drang Stimmengewirr, es klang wie das Knurren von Raubtieren. Doc lauschte, aber es war nichts zu verstehen.

Eine Stunde verging. Doc faßte sich in Geduld.

Dann wurde die Tür des Turms geöffnet, vier Männer kamen heraus. Sie hätten eine Laterne dabei und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet.

»Ruht euch aus«, rief Bruze von drinnen. »Morgen werden wir uns für diesen Savage was Feines ausdenken!«

Doc duckte sich, aber er blieb, wo er war. Offenbar waren die vier Männer unterwegs zu dem Wrack, das sie ihr Heim nannten.

Einer der Männer hielt die Lampe hoch über den Kopf und ging voraus, einen Weg aus tanzenden und schaukelnden Bohlen entlang.

Doc näherte sich den Barken. Er war davon überzeugt, daß die Männer den Sperrkreis durchbrechen und dabei die Alarmanlage auslösen mußten; diese Gelegenheit konnte er dazu benutzen, unbemerkt in den Kreis einzudringen.

Er hatte sich nicht geirrt. Eine Glocke schrillte, aber sie schrillte weiter, als die Männer längst den Sperrkreis passiert hatten. Doc hoffte, daß die Leute im Turm das Getöse den vier Männern anlasten und sich um ihn nicht kümmern würden.

Er erreichte die beiden Barken. Die Alarmglocke schrillte unentwegt, sie zerrte an den Nerven; aber Docs Überlegung erwies sich als richtig. Die Leute im Turm nahmen das Getöse mit bemerkenswerter Gelassenheit hin.

Doc schleuderte die Seidenschnur mit dem Haken zur Oberkante des Geschützturms; der Haken krallte sich fest. Doc sah jetzt, daß das Dach des Geschützturms völlig eben war, nur in der Mitte ragte die schmale konische Erhebung auf. Er wartete noch. Er war davon überzeugt, daß sämtliche Alarmanlagen an denselben Stromkreis angeschlossen waren; jedenfalls hatte er diesen Eindruck bei seinem ersten Besuch gewonnen, als er den Gong betätigte. Aber er wollte sichergehen.

Drinnen stieß jemand einen Fluch aus und schaltete die Anlage ab, plötzlich war es still wie auf einem Friedhof. Mit dem Wind war auch die unentwirrbare Geräuschkulisse des Sargassomeers versiegt. Doc hörte, wie im Turm eine Tür zugeschlagen wurde, schwere Schritte polterten über Metall.

Doc packte mit beiden Fäusten die Seidenschnur und kletterte nach oben; er machte nicht mehr Lärm als eine Fliege an der Wand. Als er neben einer der Schießscharten war, hielt er inne, beugte sich zur Seite und spähte hindurch.

Drinnen erklang hämisches Gelächter. Doc erstarrte, dann begriff er, daß das Gelächter unmöglich ihm gelten konnte. Hier draußen im Dunkeln war er für jeden, der sich in dem erhellten Turm befand, unsichtbar.

Dann entdeckte er Bruze, der mit gekreuzten Beinen wie ein Orientale auf einem Bergkissen thronte, vor ihm stand ein offener Kasten. Bruze wühlte mit beiden Händen darin – er wühlte in einem Berg ungeschliffener Diamanten. Es waren Docs Diamanten, und Bruzes Vergnügen war nicht unverständlich. An der Rückwand des Raums waren Goldbarren gestapelt, daneben befanden sich Säcke, die wohl ebenfalls Gold enthielten, Gold in Münzen; auf dem Boden lagen Juwelen und sonstige kostbare Kleinigkeiten – Beute, die Bruze und seine Männer von den Schiffen geholt hatten, Beute, die einen König hätte vor Neid erblassen lassen.

Und dazwischen saß Bruze, riesig, muskelbepackt, ein König auch er, ein König des Sargassomeers, ein König über Diebe und Mörder, aber immerhin ein König.

Der Sargasso-Oger. In diesem Augenblick machte er seinem Namen alle Ehre; es gab keinen besseren für ihn,

 

Doc versuchte seinen Trick, mit dem er Bruze weglocken wollte – wenn möglich, zu den Gefangenen – in die Tat umzusetzen. Er legte den Kopf in den Nacken und ahmte ein Motorengeräusch nach. Es war ein etwas defekter Motor, der schwer ansprang und nicht frei von Fehlzündungen war. Die Imitation war nahezu vollkommen.

Doc hatte sich überlegt, daß Bruzes Vehikel, mit dem er in die zivilisierte Welt gelangte, wahrscheinlich über einen Motor verfügte. Natürlich war es nicht völlig auszuschließen, daß es irgendwo im Westen des Sargassomeers ein Segelboot gab, das Bruze benutzte, da aber ein Segelboot kein nachahmbares Geräusch verursacht, hatte Doc sich entschlossen, es mit einem Motorengeräusch zu versuchen. Falls Bruze dann doch ein Segelschiff besaß und auf den Motorenlärm gar nicht oder verkehrt reagierte, hatte er, Doc, nichts verloren und konnte sich einen anderen Trick ausdenken.

Aber Bruze reagierte. Er sprang so jäh auf, daß Diamanten im Wert von einer halben Million Dollar ihm aus den Händen fielen, als wären es Kieselsteine. Bruze horchte, dann kam er zur Schießscharte und horchte abermals. Mittlerweile war der Mond aufgegangen, aber im Vergleich zur Helligkeit im Turm war es draußen immer noch stockfinster.

Doc blieb unbemerkt.

Bruze stieß einen wilden Fluch aus, wirbelte herum, griff nach einer Maschinenpistole und eilte zur Tür.

Doc ließ sich hinabgleiten und erreichte eine schaukelnde Bohle. Mühsam bewahrte er das Gleichgewicht und schnellte den Haken los.

Dann flog die Tür des Turms auf, und Bruze stürmte heraus. Wieder schrillte die Alarmglocke, als Bruze sich über Bretter und Planken einen Weg bahnte.

Doc bemühte sich den Anschluß nicht zu verlieren. Offenbar gab es im Turm keinen Ausguck, und falls es einen gab, verließ er sich auf das Alarmsystem und hielt sich nicht damit auf, den Horizont nach Feinden abzusuchen. Doc beglückwünschte sich, daß der Posten nicht vorhanden oder nachlässig war, schlug einen Bogen um die Barken und befand sich auf Bruzes Fährte.

Bruze ging schnell, sogar sehr schnell, und es kostete Doc einige Mühe, damit der Abstand zwischen ihnen sich nicht vergrößerte. Anscheinend befand sich Bruze auf einem gebahnten Pfad, den er natürlich kannte, während Doc sich seinen Weg erst suchen mußte.

Bruze schlug die Richtung nach Westen ein, zu dem Teil des Sargassomeers also, den seine Männer so scharf bewachten. Doc beglückwünschte sich abermals. Sie waren eine volle Stunde unterwegs, dann erlebte Doc eine herbe Enttäuschung.

Bruze steuerte auf einen schwarzen Frachter am Rand des Schiffsfriedhofs zu; es war einer der größten Frachter, die Doc je gesehen hatte, und fast so lang wie ein Passagierdampfer.

Als Doc näher kam, sah er, daß die Außenwand des Frachters rostverkrustet und das Deck mit einem Gewirr alter Masten, zertrümmerter Aufbauten, Tauknäuel und Maschinenteile übersät war. Der Frachter sah wüster aus, als es seinem Alter und seiner Lage entsprach, und Doc ärgerte sich. Als das Schiff vor ihm sich aus der Dunkelheit schälte, hatte er gehofft, ein abgeräumtes Boot, eine Art schwimmende Rollbahn, vorzufinden, von der ein Flugzeug starten konnte, aber augenscheinlich gab es nichts dergleichen.

»Was bildet ihr euch eigentlich ein?« brüllte Bruze, obgleich an Deck des Frachters niemand zu entdecken war. »Wie kommt ihr auf den Gedanken, mit dem Motor herumzuspielen? Wißt ihr nicht, daß man hier alles meilenweit hört? Ihr stupiden Hunde! Wollt ihr, daß die Weiber oder dieser Savage das Schiff finden?«

Eine nah über dem Wasserspiegel in die Schiffswand geschnittene Tür klappte auf, im hellen Ausschnitt erschienen zwei Männer, hinter denen andere sich drängten. Sie waren bewaffnet und hatten harte, hellwache Gesichter.

»Wir haben mit keinem Motor herumgespielt!«

»Lügt mich nicht an, ich hab’s bis in meinen Stützpunkt gehört! Ihr haltet mich wohl für blöde oder taub!«

»Nein«, sagte der Mann, der vorher geantwortet hatte.

»Was, nein?« schrie Bruze. Er war mit der Antwort nicht zufrieden.

»Wir haben keinen Motor angefaßt.«

Bruze schüttelte die Fäuste. »Soll das heißen, daß ich lüge?«

»Du bist verrückt, wenn du dir einbildest ...«

Weiter kam er nicht. Bruze war mit einem Sprung neben dem Mann im Türausschnitt und schlug zu. Der Mann segelte durch die Luft und klatschte neben einer Bohle aufs Wasser. Bruze sprang auf die Bohle, fischte den Mann heraus und ohrfeigte ihn aus Leibeskräften. Der Mann schrie wie am Spieß.

»Aber wir haben wirklich nichts gemacht!« Einer der übrigen Männer mischte sich ein. »Wir haben keinen Motor angefaßt und haben auch keinen gehört.«

»Ich drehe euch einzeln das Genick um, wenn ihr mich angelogen habt«, drohte Bruze. »Ich werde mich überzeugen. Wenn einer der Motoren warm ist, könnt ihr schon die Flucht ergreifen!«

Er schob sich durch die Tür in den Innenraum des Frachters. Die Männer blieben stehen; aus dem Hintergrund kam einer mit einer Karbidlampe, die ein fahles Licht verbreitete. Doc zog sich hastig zurück.

Er tastete sich zu einer Stelle der Schiffswand, die im Dunkeln lag, und kletterte mit Hilfe seiner Seidenschnur an Deck. Er fand einen Niedergang, der aber verschlossen war. Er suchte das Deck ab und gelangte schließlich zum Heck. Sämtliche Luken und Niedergänge waren verrammelt.

Auf seinem Rundgang war ihm die ungewöhnliche Form des Frachters aufgefallen. Er war mindestens hundert Fuß breit, eine richtige Badewanne, und Doc wunderte sich nicht, daß das Schiff in einem Sturm havariert hatte. Er zweifelte nicht daran, daß die zahlreichen Schäden auf einen Sturm zurückzuführen waren.

Bruzes dröhnende Stimme war wieder zu hören.

Doc gab die Suche nach einem Eingang auf. Das Schiff war abgeriegelt wie ein Banktresor.

»Ich kapiere das nicht«, knurrte Bruze. »Ich hab ganz bestimmt einen Motor gehört!«

»Vielleicht war ein Schiff in der Nähe«, gab einer der Männer zu bedenken.

Bruze schüttelte den Kopf und kratzte sich hinter dem linken Ohr.

»Kommt rein, alle«, meinte er. »Ihr braucht die Tür nicht zu bewachen, hier ist niemand außer uns ...«

Die Männer verschwanden im Frachter.

Doc befestigte den Klapphaken mit der Schnur an einem rostigen Eisenrohr, das einmal zu den Davits gehört hatte, und ließ sich zu der Tür über dem Wasserspiegel hinunter. Ihm war klar, daß er ein erhebliches Risiko einging; Bruzes Befehl, mit ihm ins Schiff zu kommen und die Tür nicht zu bewachen, schmeckte allzusehr nach einem plumpen Trick, und wäre Johnny mit seiner Leidenschaft für todsichere Wetten dagewesen, hätte er einiges Kapital gesetzt, daß Bruze und seine Kumpane hinter der Tür lauerten.

Vermutlich hatte Bruze inzwischen begriffen, von wem das angebliche Motorengeräusch stammte, und er war gewiß auch imstande, den Zweck des Manövers zu erraten. Aber Docs Neugier, das Innere des Schiffs zu besichtigen, war ihm das Risiko wert.

Aber es kam anders. Doc schwebte noch zwischen Reling und Wasserspiegel hoch über der Tür, als hundert Fuß weiter in der Richtung zum Heck eine Luke mit Getöse aufgewuchtet wurde, gleichzeitig flog eine zweite Luke in der Nähe des Bugs auf. Aus beiden Luken beugte sich ein Mann mit einer Maschinenpistole.

Doc ließ die Seidenschnur durch die Hände gleiten. Sie zerschnitt ihm die Finger, es tat höllisch weh. Er biß die Zähne zusammen und sprang auf die Planke vor der Tür.

Hinter der Tür lauerten mindestens zehn Männer; wer keine Maschinenpistolen hatte, war mit Pistole oder Revolver bewaffnet.

Doc warf sich nach links, im gleichen Augenblick hämmerten Geschoßgarben aus der Tür an ihm vorbei. Er kramte in einer seine zahllosen Taschen der Lederweste, schleuderte etwas durch die Tür und ließ sich flach auf die Planke fallen.

Die beiden Männer mit den Maschinenpistolen an den Luken vorn und achtern eröffneten das Feuer, aber es war zu dunkel, Doc hob sich kaum vom schwarzen Wasser ab, außerdem verhinderte die Krümmung der Schiffswand ein genaues Zielen. Die Projektile schrammten den Rost ab und jaulten in die neblige Nacht.

Eine Minute verging. Hinter der Tür rührte sich nichts, vielleicht war dort etwas zu hören, aber Doc wußte es nicht, denn der Lärm der Maschinenpistolen löschte alles andere aus. Jedenfalls ließ sich keiner der Männer mehr sehen.

Doc erhob sich vorsichtig und schlüpfte durch die Tür. Er war nach wie vor unbewaffnet, aber es störte ihn nicht. Er rechnete nicht mit Widerstand. Er fühlte sich wie ein Jäger, der weiß, daß er das Wild erlegt hat, und sich nur noch für die Größe der Strecke interessiert.
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Der Raum, in dem Doc sich befand, war eine Art stählerne Kiste. Eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite war fest verschlossen; in den Wänden waren zahllose Schießscharten.

Auf dem Boden lagen etwa zehn Männer wirr durch- und übereinander. Sie lagen da, als wären sie im Stehen eingeschlafen und umgekippt. Sie atmeten geräuschvoll, einige schnarchten, und alle wirkten, als schlummerten sie friedlich.

An einer Stelle waren winzige Glassplitter; Doc zertrat sie sorgfältig. Er besah sich die Männer. Bruze war nicht darunter.

Doc versuchte, durch eine der Schießscharten zu spähen, aber hinter der Schießscharte war schwarze Nacht. Doc versuchte es mit einer Stablampe und stellte fest, daß jenseits der Stahlwand ein langer, kahler Korridor lag.

Er rüttelte an der Tür; sie gab nicht nach. Sie zu öffnen, hätte Zeit und Werkzeug erfordert, und Doc hatte weder das eine noch das andere.

Er hörte, daß auf dem Korridor Stiefel näher tapsten. Direkt hinter den Schießscharten befand sich niemand, falls wirklich einige von Bruzes Männern dort gestanden hatten, waren sie durch das Gas, das durch die Schießscharten gedrungen war, bewußtlos geworden und lagen jetzt außerhalb des Blickfelds auf dem Boden.

Doc leuchtete durch eine andere Schießscharte und blickte in einen zweiten Korridor, der augenscheinlich durch das ganze Schiff führte. Sechs Männer mit Gasmasken näherten sich hastig.

»Nagelt ihn fest!« brüllte Bruze von irgendwoher. »Macht ihn fertig! Laßt ihn nicht aus der Kammer entkommen!«

Doc griff nach einer der Maschinenpistolen, die den Schläfern entglitten waren, und zerschoß die nackte Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke baumelte. Dann lief er zur Tür und schoß auf die beiden Luken vorn und achtern, die beiden Männer an den Luken ballerten zurück.

»Wir haben ihn in der Zange!« brüllte Bruze begeistert. »Er steckt in der Klemme und findet nicht mehr heraus!«

Doc warf die leere Maschinenpistole weg und kramte wieder in seiner Lederweste, Eine Sekunde später prallte ein kleiner Metallkörper auf die Bohle, die immer noch vor der Tür sanft schaukelte, direkt unter der Seidenschnur, die nach wie vor an dem Klapphaken an der Reling hing. Der Metallkörper öffnete sich, schwarzer Qualm quoll heraus und hüllte wie eine Wolke einen Teil des Wracks ein.

Die beiden Männer an den Luken betätigten Suchscheinwerfer. Wracks und Trümmer und schwimmender Müll waren plötzlich taghell erleuchtet. Die schwarze Wolke war zäh und undurchdringlich.

»Gut!« brüllte Bruze. »Seine Tricks können uns nicht verblüffen, wir haben auch unsere Tricks. Sobald er aus dem Rauch kommt, legen wir ihn um!«

In der kleinen Stahlkammer ratterte eine Maschinenpistole. Die Projektile klatschten gegen die Wände und vergrößerten den Lärm.

»Er kann uns nicht treffen!« schrie Bruze. »Bleibt in Deckung, aber leuchtet durch die Schießscharten, der Kerl hat die Lampe ruiniert!«

Die Maschinenpistole ratterte und ratterte; es dauerte eine Weile, bis sie endlich verstummte. Bruzes Männer wagten sich jetzt heran und leuchteten in die Kammer. Sie entdeckten die Maschinenpistole, sie lag auf dem Boden. Die Trommel war leer, und der Abzug war mit einem Drahtende zurückgezogen. Der Bronzemensch war nicht mehr da.

 

Bruze versammelte seine Männer um sich und befahl ihnen, den Flüchtling zu verfolgen. Einige von ihnen durchstöberten das Gerümpel auf Deck, andere suchten die umliegenden Wracks ab und leuchteten das Wasser aus.

Nach einer Stunde gaben sie auf, und Bruze hielt an der Tür der Stahlkammer eine Besprechung ab.

»Wie hat er es nur angestellt ...?« fragte er rhetorisch. »Savage hatte keine Gasmaske, also konnte er die Männer in der Kammer nicht mit Gas erledigen, ohne sich selbst außer Gefecht zu setzen. Was ist mit den Leuten in der Kammer, sind sie wieder wach?«

»Noch nicht«, sagte einer der Männer. »Sie schlafen, als würden sie dafür bezahlt.«

»Ich sollte sie über den Haufen knallen«, sagte Bruze unfreundlich. »Es ist mir unbegreiflich, wie

Savage ein Dutzend Leute einfach ausschalten konnte. Sie haben nicht aufgepaßt, daß ist alles.«

Die Männer sahen einander betreten an. Sie waren davon überzeugt, daß die Männer in der Kammer aufgepaßt hatten, aber das konnte man Bruze nicht mitteilen, im Augenblick jedenfalls nicht. Dazu war er zu mißgelaunt.

»Am meisten ärgert mich, daß er sich aus dem Staub gemacht hat«, meinte Bruze. »Wie hat er das angestellt?«

Einer der Männer, die an den Luken gelauert hatten, meldete sich zu Wort. Er hatte zu denen gehört, die das Gerümpel an Deck durchstöbert hatten.

»Ich glaube, das kann ich erklären«, sagte er. »Er ist hier reingekommen, indem er an einer Schnur heruntergeklettert ist. Auf demselben Weg ist er wieder weggegangen. Durch den Rauch haben wir ihn nicht gesehen.«

Bruze wirbelte auf den Absätzen zu ihm herum. »Und ihr habt nicht auf den Rauch geschossen?« schnauzte er. »Auf so was schießt man doch zuerst!«

»Doch«, sagte der Mann unbehaglich, »auf den Rauch haben wir auch geschossen.«

Die Auskunft entsprach nicht der Wahrheit. Tatsächlich hatte der Mann auf die Bohlen und das Wasser vor der Tür geschossen; Docs Fluchtweg war ihm erst klargeworden, als er die Seidenschnur sah. »Bestimmt?« Bruze zweifelte.

»Bestimmt!« sagte der Mann. »Ich hab auf die Schnur geschossen.«

Bruze sah reichlich mitgenommen aus. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, außerdem war er bei der Jagd auf Doc ins Wasser gefallen. Sein Anzug war tropfnaß, und Algen hingen an ihm herunter wie ein zottiger Schleier.

»Ich werde unsere Pläne ändern«, entschied er. »Kommt ein bißchen näher, ich möchte nicht, daß Savage mich hört, falls er doch noch hier ist; bei diesem Kerl muß man mit buchstäblich allem rechnen.« Die Männer versammelten sich um ihren hünenhaften Chef; einer von ihnen brachte wieder die Karbidlampe mit. Bruze schlug sie ihm aus den Fingern.

»Kein Licht!« zischelte er. »Vielleicht kann Savage die Worte von den Lippen ablesen.«

 

Bruze überlegte, dann gab er knapp und präzis seine Anordnungen.

»Ich möchte Savage morgen oder spätestens übermorgen endgültig ausschalten. Aber der Kerl ist gerissen, wir müssen aufpassen, daß er unsere Pläne nicht abermals durchkreuzt. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

»Warum haben wir’s denn so eilig?« fragte einer der Männer verständnislos.

»Das wirst du bald merken«, schnauzte Bruze. »Geht jetzt und ruft unsere Männer zusammen. Zerrt sie aus den Betten. Wir haben heute nacht noch viel vor.«

»Wir können sie doch mit dem Gong rufen«, meinte der Mann, der die Gründe für Bruzes Hast nicht begriffen hatte.

»Das können wir nicht, weil Savage den Kode kennt! Hat er sich etwa nicht in unseren Stützpunkt geschlichen und seine Kumpane mit einer gefälschten Meldung gerettet?«

»Das stimmt«, sagte der Mann. »Ich hatte es ganz vergessen.«

»Unsere Leute sollen zum Fort kommen«, sagte Bruze. »Setzt euch in Bewegung, weckt sie auf.«

Nach und nach versammelten sie sich auf den beiden Barken. Als genügend Leute beisammen waren, kommandierte Bruze einige von ihnen ab, um die Wachen auf dem Frachter zu verstärken.

»Geht kein Risiko ein«, warnte er. »Schaltet sämtliche Lampen an und paßt auf! Tragt eure Gasmasken, Savage darf auf keinen Fall auf das Schiff kommen.«

Die Männer nickten bedächtig und trotteten zu dem Frachter.

Bruze zählte seine sämtlichen Männer ab. »Mindestens zwölf fehlen noch«, nörgelte er. »Sie können sich ein bißchen beeilen.«

»Was haben wir vor, Chef?« fragte einer.

»Das erfahrt ihr, wenn alle hier sind.«

Eine Gruppe von sieben Männern schälte sich aus der Nacht und kletterte auf die Barken. Sechs der Männer amüsierten sich köstlich über den siebten, einen Dicken, der annähernd drei Zentner wog, einen flatternden weißen Burnus aus reiner Seide trug und lockige schwarze Haare hatte. Er hatte eine Mullbinde um den Kopf, die sein Gesicht teilweise verdeckte, und einen Arm in einer Schlinge.

»Wallah!« sagte er erbost. Und mit dickem arabischem Akzent: »Wenn einer von euch weiter spottet, erledige ich ihn mit dem Messer!«

»Warum?« Bruze wunderte sich. »Was ist passiert?«

Einer der sechs Männer lachte hämisch.

»Big Sheik sagt, er ist von dem Boot, auf dem er wohnt, heruntergefallen.« Der Mann lachte wieder.

»Er hat sich die Haut abgeschürft und den Arm gebrochen. Wir haben nur ein bißchen Spaß mit ihm gemacht.«

»Wallah!« sagte Big Sheik noch einmal. »Der Spaß gefällt mir nicht, und wenn ihr nicht auf hört, steche ich mit dem Messer!«

»Laßt ihn in Ruhe!« befahl Bruze. »Wir haben im Augenblick andere Sorgen.«

Er hatte nichts gegen ein bißchen Spaß, aber er wußte, daß dergleichen häufig zu Schlägereien und Mißstimmungen führte.

Die restlichen Banditen trafen kurz darauf ein. Sie drängten sich um ihren Chef, während Big Sheik sich zurückhielt, als schäme er sich seiner Ungeschicklichkeit und wolle nicht neuen Spott provozieren.

Übrigens fiel sein Burnus keineswegs auf, auch die übrigen waren zum Teil nicht alltäglich gekleidet. Einige trugen prächtige Uniformen, die sie auf den Wracks gefunden hatten, einer von ihnen war sogar in Frack und Zylinder erschienen.

Alle waren bis an die Zähne bewaffnet und hatten Gasmasken dabei.

Bruze ergriff das Wort.

»Ich bin zu der Ansicht gelangt, daß Savage sein Hauptquartier bei den Frauen auf dem Schlachtschiff aufgeschlagen hat«, erklärte er. »Es ist der sicherste Platz, den er finden konnte.«

»Das ist ein guter Grund, Boß«, sagte einer der Männer, der wußte, daß es sich auszahlte, den Vorgesetzten zuzustimmen und ihnen zu schmeicheln. »Du hast ganz bestimmt recht.«

»Bestimmt«, sagte Big Sheik aus dem Hintergrund. »Zweifellos ist der Bronzemensch auf das Kriegsschiff geflohen, nachdem du wenige Minuten vorher versucht hast, ihn umzubringen.«

Bruze runzelte die Stirn; er war nicht ganz sicher, ob er die Bemerkung als Schmeichelei oder als Unverschämtheit auf fassen sollte.

»Für die Denkarbeit bin ich allein zuständig!« sagte er scharf. »Ihr dürft euch eure Kommentare schenken. Jedenfalls bin ich davon überzeugt, daß Savage jetzt auf dem Kriegsschiff steckt, aber wir wollen uns vergewissern, bevor wir etwas unternehmen.«

»Wie wollen wir uns vergewissern?«

»Wir werden uns mit der rothaarigen Giftschlange unterhalten.«

»Sie wird uns aber keine Auskunft geben. Sie wird sofort schießen.«

»Immerhin können wir’s versuchen, und wenn sie Schwierigkeiten macht, werden wir einen von Savages Kumpanen zu dem Schiff bringen und ihm vor den Augen der Rothaarigen die Ohren abschneiden. Wenn wir versprechen, damit auf zuhören, wird die Rothaarige bestimmt mit uns reden wollen. Sie wird uns alles verraten, was uns interessiert.«

»Du hast die Wahrheit in der Hand«, sagte der dicke Sheik salbungsvoll.

»Darauf kannst du dich verlassen!« Bruze grinste von Ohr zu Ohr. »Wir werden bestimmt herauskriegen, ob Savage an Bord ist oder nicht. Wenn er nicht da ist, warten wir, bis er kommt. Dann werden wir ihn uns vom Hals schaffen – und die Weiberbande der Rothaarigen dazu!«

Die Männer waren überrascht.

»Oh verdammt!« brummelte einer von ihnen. »Das versuchen wir doch schon lange, und es ist uns bisher nie gelungen.«

»Ich habe einen Plan«, teilte Bruze mit. »Ich hatte mir diese Möglichkeit bis ganz zum Schluß aufsparen wollen. Sie kann nicht fehlschlagen, aber sie hat einen Nachteil. Wenn die Weiber merken, daß sie sterben müssen, sprengen sie vielleicht das Schiff in die Luft, um alles schnell hinter sich zu haben. Dann verlieren wir das Gold, das noch auf dem Schlachtschiff ist. Die Rothaarige ist bestimmt tückisch, bei ihr muß man mit so etwas rechnen.«

»Das Gold?!« rief einer der Banditen entsetzt. »Du willst doch wohl nicht riskieren, daß das Gold im Meer versinkt?«

»Wir müssen es riskieren!« sagte Bruze scharf. »Wir haben soviel Gold ... Außerdem können wir uns ungestört so viele Schiffe und soviel Gold holen, wie wir wollen, wenn wir die Weiber und diesen Savage endlich los sind. Wer sollte uns daran hindern?«

»Naja«, sagte der Bandit, der eben noch entsetzt gewesen war, »wenn das so ist ...«

»So ist es«, sagte Bruze. »Ich erkläre euch jetzt meinen Plan. Aber paßt gut auf, ich habe keine Lust, mich zu wiederholen.«
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Die Banditen verließen die beiden Barken und gingen zum Schlachtschiff. Bruze hielt sich in der Mitte, so daß er auf allen Seiten von seinen Leuten gedeckt war. Es war seine Angewohnheit, sich keiner Gefahr auszusetzen, die er vermeiden konnte.

Seine nächsten Vertrauten gingen rechts und links von ihm, Leute, die er weniger gut leiden konnte, marschierten am Rand. Der fette Big Sheik bildete die Nachhut.

Sein Arm in der Schlinge behinderte ihn. Alle paar Schritte war es nötig, von einer Planke oder Bohle auf die nächste zu springen, und um das Gleichgewicht zu bewahren, benötigte man beide Arme. Es dauerte nicht lange, bis Big Sheik ins Wasser fiel und lauthals jammerte.

Die Banditen brachen in grölendes Gelächter aus.

»Wallah!« sagte Big Sheik kläglich und kroch aufs Trockene.

»Was ist da hinten los?« fragte Bruze barsch.

»Mein Arm ...«

»Du kannst hier nicht dauernd ins Wasser fallen und ein Geschrei anstimmen«, entschied Bruze. »Kehr um, wir kommen auch ohne dich aus.«

»Das will ich machen, Chef«, sagte Big Sheik eifrig.

Bruze und die anderen gingen weiter, ihr fetter Kumpan blieb zurück. Sie kamen nicht sehr schnell vorwärts; es war ihnen wichtiger, keinen Lärm zu machen, als bald bei dem Schlachtschiff zu sein.

»Das gefällt mir«, sagte Bruze zufrieden. »Wir sind nicht zu hören. Gut, daß wir Big Sheik nicht mitgenommen haben ...«

Bruze wäre bestimmt zu einer anderen Ansicht gelangt, wenn er in diesem Augenblick Big Sheik hätte beobachten können. Der fette Mensch hatte die Armschlinge fortgeworfen, jetzt schlug er den Burnus hoch und eilte elastisch wie eine Gazelle von Bohle zu Bohle und von Schiffswrack zu Schiffswrack.

Er bog ein wenig nach rechts und kam zu einem fetten, braunhäutigen Mann in Unterwäsche, der bewußtlos auf einem der ruinierten Schiffe lag. Eine dicke Beule an seinem Kopf gab hinreichend Aufschluß über den Grund seiner Bewußtlosigkeit. Der Dicke, der an der Konferenz auf den Barken teilgenommen hatte, schälte sich aus dem Burnus und streifte den Kopfverband ab, er riß sich auch die Algenbündel vom Körper, die seinen beachtlichen Umfang vorgetäuscht hatten.

Er wischte sich mit dem Handrücken die braune Farbe vom Gesicht, und Doc Savages bronzefarbene Haut kam zum Vorschein.

Doc legte den Burnus und den Rest der Ausrüstung neben dem echten Big Sheik nieder. Er wußte, daß der Mann noch eine ganze Weile ohnmächtig bleiben würde; als er ihn überfiel, hatte er ziemlich kräftig zugeschlagen.

Big Sheik mit seinem weiten Burnus war für Doc ein ideales Opfer gewesen. Übrigens war der fette Mensch keineswegs verunglückt und hatte sich den Arm gebrochen; Doc hatte das Mißgeschick erfunden, weil der Kopfverband eine bessere Tarnung ermöglichte.

Doc lief zu dem Schlachtschiff. Er kannte den Weg bereits und mußte nicht mehr auf jede Einzelheit achten. Er hatte die Absicht, Bruze zu überholen und wich deswegen seitwärts aus. Er wünschte, nicht gesehen zu werden.

 

Bruze hatte es nach wie vor nicht besonders eilig. Er benötigte mehr als eine Stunde, um zu dem Schlachtschiff zu gelangen, und zu dieser Zeit war Doc längst da.

Doc schlug einen Bogen um das Schiff und hielt scharf Ausschau nach etwaigen Beobachtern. Endlich entdeckte er einen der Posten; Der Mann saß auf dem Bugspriet eines kleinen Schoners. Der Bugspriet bestand aus einem sechs Zoll starken Pfahl, der weit über das Wasser ragte. Der Mann ließ die Beine baumeln und starrte zu dem Schlachtschiff.

Plötzlich zuckte er zusammen, als hätte ein Moskito ihn gestochen; er beugte sich herunter, um das Insekt auf seinem Knöchel zu erschlagen, und schlief mitten in der Bewegung ein. Er kippte vom Bugspriet und wurde von zwei mächtigen bronzefarbenen Armen aufgefangen. Doc legte den Mann aufs Deck des Schoners, und ein aufmerksamer Zuschauer hätte bemerkt, daß Doc wieder die Fingerhüte mit den vergifteten Nadeln trug.

Behutsam glitt Doc weiter und entdeckte einen zweiten Posten, der behaglich auf den schwimmenden Trümmern einer Kommandobrücke saß. Doc schaltete ihn ebenso aus wie den ersten.

Die Minuten dehnten sich wie Stunden. Ab und zu verriet ein leises Geräusch, daß etwas vorging, dann verstummte auch das Geräusch, und es war wieder totenstill. Das Schlachtschiff lag scheinbar friedlich unter dem dunstigen Himmel, und nur das Licht hinter einigen Bullaugen verriet, daß die Bewohner wach waren.

Schließlich kam Kina la Forge an Deck. Sie hatte eine Petroleumlampe in der Hand, die ihre rote Mähne wie einen Heiligenschein auf leuchten ließ.

Das Mädchen rief etwas.

Vier junge Frauen, die als Wächter über das Schiff verteilt waren, liefen zu ihr hin und gingen mit Kina la Forge unter Deck.

Wenig später schoben sich Bruze und seine Männer behutsam näher. Sie versuchten immer noch, möglichst lautlos zu sein, aber sie konnten nicht verhindern, daß das Wasser unter den Balken, auf die sie traten, gurgelte und schwappte und morsches Holz unter ihren Füßen zerbrach.

»Wenn wir bloß ein bißchen Wind hätten«, flüsterte Bruze, »dann wäre alles einfacher. Aber bei dieser Flaute ist das geringste Geräusch deutlich zu hören ...«

Im selben Augenblick bellte fünfzig Yards vor ihm eine Maschinenpistole auf und spie einen Kugelhagel über die Köpfe der Banditen. Bruze und seine Männer warfen sich nieder oder hasteten in die nächste Deckung; zwei von ihnen behielten die Nerven und strahlten mit Suchscheinwerfern das Schlachtschiff an.

Im Lichtkegel, breitbeinig auf schwankendem Boden, eine Maschinenpistole in der Faust, stand Doc Savage.

Er warf die Maschinenpistole, die er einem der überwältigten Wächter abgenommen hatte, weg und verschwand hastig.

»Ihm nach!« brüllte Bruze, der sich von dem Schrecken erholte, als er Docs offenkundige Bestürzung sah. »Diesmal kriegen wir ihn!«

Die Männer ballerten mit Revolvern und Maschinenpistolen und nahmen japsend wie Jagdhunde die Verfolgung auf. Es gelang ihnen fast, Doc einzuholen; im Licht der Scheinwerfer sahen sie, wie er an einem Tau auf das Deck des Schlachtschiffs kletterte.

Die Banditen schossen Stakkato, aber Doc befand sich bereits jenseits der Reling. Einen Sekundenbruchteil später krachte dicht neben ihm ein Gewehrschuß, gleich darauf ein zweiter weiter am Heck.

»Halt!« schrie Bruze. »Es hat keinen Sinn, das Schiff zu stürmen, die Weiber würden uns abknallen.«

Er konnte nicht wissen, daß Doc die beiden Schüsse abgegeben hatte. Vorsorglich hatte er schon früher zwei Gewehre an der Reling so befestigt, daß er mit langen Schnüren die Abzüge betätigen konnte, wodurch die Angreifer den Eindruck gewannen, mehrere weit voneinander entfernte Schützen befänden sich an Deck, während Doc tatsächlich allein war.

»Umzingelt das Schiff!« kommandierte Bruze.

Sie führten den Befehl beflissen aus, aber bevor sie auf der anderen Seite waren, hatte Doc sich schon an einem weiteren Tau drüben hinabgelassen und war in der nebligen Dunkelheit verschwunden.

Bruze und seine Mannschaft, die Doc immer noch an Bord vermuteten, stellten Posten auf und tauchten mit ihren Scheinwerfern das rostige Wrack in ein gleißendes Licht. Dann rückten sie von den Scheinwerfern ab, um nicht gefährdet zu sein, falls die Lampen unter Beschuß genommen wurden.

Bruze fand einen der bewußtlosen Wächter und versetzte ihm einen derben Tritt. Aber der Mann wurde nicht wach. Er rollte von der Planke und wäre ertrunken, wenn Bruze ihn nicht zurückgezogen hätte. Bruze deckte ihn mit einem Hagel von Flüchen ein.

Wenig später wurde der zweite schlafende Wächter entdeckt.

Bruze raste vor Zorn.

»Ihr seid mir schöne Banditen!« wetterte er. »Wie bin ich bloß je auf den Gedanken gekommen, mich mit solchen Schwachköpfen zu umgeben! Man könnte meinen, dieser Savage wäre euer bester Freund, so laßt ihr ihn um euch herumtanzen!«

»Aber wir haben ihn auf dem Schlachtschiff festgenagelt!« meinte einer der Männer irrtümlicherweise.

»Aber nur weil ihr Glück hattet!« schimpfte Bruze. »Wenn es nach eurem Verstand ginge, könnte der Kerl weiter das Meer unsicher machen.«

»Aber Chef«, sagte der Mann vorwurfsvoll, »wir sind doch nicht eingeschlafen, sondern die Leute, die du als Posten abkommandiert hast!«

»Halt dein Maul«, sagte Bruze grimmig. »Wenn ihr Posten gestanden hättet, wäre es bestimmt nicht anders gekommen. Zwölf Männer kommen jetzt mit, die anderen bleiben hier und passen auf.«

Er suchte die Männer aus, die ihn begleiten sollten.

»Und laßt das Kriegsschiff nicht aus den Augen«, sagte er zu den übrigen. »Wenn Savage den Kahn verläßt, werde ich mir diejenigen, die daran schuld sind, ein wenig vornehmen, und es wird für sie kein Vergnügen sein!«

Unbehaglich sahen die Banditen einander an; sie zweifelten nicht daran, daß es Bruze ernst meinte.

»Wir werden uns Mühe geben«, sagte einer der Banditen schließlich. »An uns soll’s nicht liegen.«

»Gewiß nicht«, sagte ein anderer. »Wir tun, was wir können.«

»Bisher war das nicht sehr viel«, sagte Bruze verdrossen. »Kommt!«

Er machte auf dem Absatz kehrt und ging los; die zwölf Männer, die er ausgewählt hatte, folgten. Einer der Männer schloß zu ihm auf.

»Was haben wir vor, Chef?«

»Ihr werdet es sofort erfahren.«

Sie kamen zu einem alten, bewachsenen Tanker, der tief im Wasser lag. Das Deck war kahl, als hätte ein Hurrikan es leergefegt, nur vorn und achtern ragten noch die Reste einstiger Aufbauten in die Höhe.

»Wir sind da«, sagte Bruze.

»Was hat der Tanker mit unseren Plänen zu tun, Chef?« wollte der Mann, der neben ihm hergegangen war, wissen.

»Der Tanker ist doch voll Benzin«, sagte Bruze giftig. »Oder etwa nicht?«

»Sicher«, sagte der Mann. »Von hier holen wir doch immer den Treibstoff für die Motoren und Lampen. Wir machen’s schon lange so, und trotzdem ist das Schiff noch beinahe voll.«

»Sehr schön«, meinte Bruze zufrieden. »Erinnerst du dich auch noch an die Feuerwehrschläuche, die wir in den letzten Monaten hergebracht und verstaut haben?«

»Natürlich«, sagte der Mann. »Aber du hast uns nicht verraten wollen, wozu wir die Schläuche brauchen.«

»Ich verrate es euch jetzt. Wir schließen die Schläuche an den Tanker an, das Benzin wird auslaufen, wir werden es zu dem Kriegsschiff leiten und anstecken.«

»Das Schiff ist aber aus Eisen, es wird nicht brennen, und wahrscheinlich wird es auch nicht schmelzen.«

»Wer hat gesagt, daß es schmelzen soll? Es wird so heiß werden, daß diejenigen, die im Schiff sind, es nicht aushalten.«

»Ja, Chef«, sagte der Mann. »Soweit hab ich nicht gedacht. Ich glaube, du hast recht.«

»Selbstverständlich habe ich recht«, sagte Bruze schlicht. »Macht euch an die Arbeit.«

Die Männer zerrten die Schläuche aus dem Tanker und leiteten sie zu dem Schlachtschiff. Es war ziemlich mühselig, die sperrigen Schläuche über die schwankenden Planken und Bohlen zu bugsieren, und Bruze sah sich gezwungen, einige der Wächter abzuziehen, um den anderen zu helfen.

Eine Stunde verging, eine zweite. Die Banditen bemühten sich nicht mehr, leise zu sein; wer immer auf dem Schlachtschiff war, wußte längst, daß sie da waren.

Auf dem Schiff blieb alles still. Die Bullaugen waren nach wie vor erhellt.

Dann erloschen drei der Lampen, bald danach bellte auf dem Schlachtschiff eine Maschinenpistole.

»Sie zerbrechen sich die Köpfe darüber, was wir Vorhaben«, sagte Bruze heiter. »Ich möchte wetten, daß alle in den Nebel starren und herauszubekommen versuchen, was hier los ist.«

Hätte Bruze die Wahrheit über die erloschenen Lampen hinter den Bullaugen und den Feuerstoß gekannt, wäre er weniger zuversichtlich gewesen. Die Lampen waren ausgegangen, weil der Brennstoff aufgebraucht war. Es waren Benzinlampen, und Doc hatte vorsorglich den Inhalt knapp bemessen.

Den Feuerstoß hatte ein Uhrwerk ausgelöst. Doc hatte die Weckvorrichtung der Uhr durch einen dünnen Draht mit dem Abzug der Maschinenpistole verbunden. Er legte Wert darauf, daß Bruze und seine Anhänger davon überzeugt waren, daß das Kriegsschiff noch besetzt war, tatsächlich war aber niemand mehr an Bord. Die Frauen hatten sich zurückgezogen, bevor Bruze kam.

Bruze, der von alldem nichts wissen konnte, war bester Laune. Er sprang von Bohle zu Bohle und gab Kommandos. Er glaubte, ein Ende seiner Probleme sei bereits in Sicht.

Die Banditen hatten die Schläuche dicht über der Wasserlinie des Tankers angeschlossen. Jetzt öffnete Bruze die Ventile, und das Benzin ergoß sich in drei Zoll dicken Strömen über das veralgte Meer.

Als es im Osten dämmerte, war das Wasser rings um das Schlachtschiff von einer dünnen Benzinschicht bedeckt.

»Wir werden ihnen sagen, was wir Vorhaben«, erklärte Bruze. »Wir geben ihnen eine Chance, zu kapitulieren. Auf diese Art können wir uns auch das Gold holen.«
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Zu dieser Zeit waren die Frauen, die Bruze nach wie vor auf dem Schiff vermutete, tatsächlich im Begriff, sich zu ergeben, doch der Ort, an dem die Kapitulation stattfand, war der mysteriöse Frachter im Westen des Sargassomeers.

Die schöne rothaarige Kina la Forge war plötzlich aus dem Nebel vor dem Frachter aufgetaucht, eine Abordnung ihrer Anhängerinnen war ihr gefolgt. Die Posten auf dem Frachter hatten nur mühsam ihre Überraschung verborgen und ihre Maschinenpistolen in Anschlag gebracht.

»Nicht schießen!« sagte das rothaarige Mädchen scheinbar ängstlich.

»Was ist das jetzt wieder für ein Trick?« fragte einer der Wächter mißtrauisch.

»Wir haben den Kampf einfach satt. Wir kapitulieren. Das Gold ist auf dem Schlachtschiff, ihr könnt es euch holen.«

Der Anführer der Leute auf dem Frachter deutete auf einen der Männer.

»Geh und sag Bruze Bescheid«, befahl er. »Vermutlich ist er bei dem Schlachtschiff. Sag ihm, er kann an Bord gehen und sich das Gold und das andere Zeug holen.«

»Er wird sich freuen«, sagte der Mann, auf den der Anführer gedeutet hatte, und feixte. »Ich bin bald wieder da.«

Er sprang auf eine Bohle, verfehlte sie vor Hast und klatschte ins Wasser. Er arbeitete sich heraus und eilte davon; das unfreiwillige Bad vermochte seine Fröhlichkeit nicht zu beeinträchtigen.

»Kommt rein«, sagte der Anführer und zeigte auf die Tür, die in die Schiffswand geschnitten war und hinter der sich die kleine Stahlkammer mit den Schießscharten befand. »Drinnen ist’s gemütlicher.«

Kina la Forge zögerte. »Was werdet ihr mit uns machen?«

»Darüber entscheiden wir später. Bruze wird ein Wort mitreden wollen, schließlich ist er der Chef.«

Schüchtern traten die Frauen in die Stahlkammer. Sie sahen niedergeschlagen aus. Einer der Männer öffnete die Tür, die von der Stahlkammer in den langen Korridor führte, die Frauen stellten sich im Korridor nebeneinander auf. Die Wächter, zufrieden, daß alles so glattgegangen war, hatten inzwischen die Gasmasken abgenommen.

Kina la Forge sah sich um, sie schien plötzlich eine entsetzliche Angst zu haben.

»Ich ... ich glaube wir sollten lieber die Hände hochnehmen«, stotterte sie.

»Aber das ist doch nicht nötig«, meinte einer der Männer jovial. »Wir sehen ja, daß ihr unbewaffnet seid.«

Die Frauen hoben trotzdem die Hände. Sie vergruben sie in den Haaren, und ein aufmerksamer Beobachter hätte bemerken können, daß sie den Atem anhielten.

Im nächsten Augenblick schliefen die Männer im Stehen ein und kippten einer nach dem anderen um.

Die Frauen hielten weiter den Atem an; eine schaffte es nicht und pumpte die Lunge voll Luft. Auch sie war in Sekundenschnelle eingeschlafen. Einigen weiteren geschah es ebenso, dann gab die rothaarige Anführerin ein Zeichen, und die Frauen atmeten wieder.

 

Die Frauen schüttelten die Haare aus, winzige Glaspartikel fielen zu Boden; es waren die Reste kleiner Glaskugeln, die sie zwischen ihren Locken versteckt hatten. In den Kugeln hatte sieh ein Gas befunden, das sich blitzschnell über den ganzen Korridor ausgebreitet und die jähe Schlafsucht verursacht hatte.

Das Gas hatte die Eigenschaft, nach einer Minute die Wirkung zu verlieren. Doc hatte dieses Gas entwickelt und bereits vorher in der Stahlkammer des Frachters angewandt.

Doc trat jetzt selbst auf den Korridor; er kam durch die Tür und die Stahlkammer, die offen geblieben waren.

»Gute Arbeit«, sagte er zu dem rothaarigen Mädchen.

Kina la Forge starrte ihm enttäuscht nach, während er den Korridor entlangrannte. Sie hatte mehr als dieses knappe Lob erwartet. Mindestens einen Kuß hatte sie erhofft, aber der Bronzemann schien für derlei Dinge keinen Instinkt zu haben.

Doc gelangte zu einer Stahltür, die mit einem mächtigen Riegel gesichert war. Er schob den Riegel zurück und wuchtete die Tür auf.

Er wurde von einem Freudengebrüll empfangen.

Hinter der Tür hockten seine fünf Freunde und die übrigen Gefangenen von der Cameronic. Sie befanden sich in einem der Laderäume des Frachters und waren zusammengedrängt wie Ölsardinen. Die Luft im Laderaum war verbraucht und stickig.

Monk und Renny stürzten auf Doc zu, die drei anderen folgten ihnen auf den Fersen.

Sie überschütteten Doc mit Fragen.

»Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit«, sagte Doc hastig. »Wir müssen uns Bruze greifen!«

Sie liefen zum Korridor.

Kina la Forge beugte sich eben über eine der Frauen, die das Gas eingeatmet hatte. Doc wandte sich an Monk.

»Du bleibst hier!«

Monk protestierte; er wollte den bevorstehenden Kampf nicht versäumen. Doc schnitt ihm das Wort ab.

»Du bist Chemiker!« Er beförderte einige Phiolen aus den Taschen seiner Weste und reichte sie Monk. »Deine Kenntnisse werden dich gewiß in die Lage versetzen, eine Mischung herzustellen, die die Frauen weckt.«

»Sie werden bestimmt nur ein paar Stunden schlafen«, nörgelte Monk. »Wenn ich mitgehe ...«

»Ausgeschlossen. Wir brauchen hier auch jemand, der das Kommando übernimmt, falls der Frachter angegriffen wird. Du bist hiermit zum Kommandanten ernannt.«

Bevor Monk noch weitere Einwände erfinden konnte, waren die anderen durch die Stahlkammer aus seinem Blickfeld entschwunden. Murrend braute Monk eine Mixtur zusammen, die die ohnmächtigen Frauen wieder zum Leben erweckten. Kina la Forge kam zu ihm, um zu helfen. Sie lächelte.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung einen so groben Empfang bereitet habe«, sagte sie. »Ich wußte nicht, wer Sie sind ...«

Monk verzog sein Gesicht zu einem liebenswürdigen Grinsen. Die Rothaarige war die bezauberndste Dame, die er je getroffen hatte. Er fand es jetzt entschieden weniger ärgerlich, daß Doc ihn zurückgelassen hatte.

 

Doc Savage ging voraus. Er ging sehr schnell, aber seine Gefährten hatten sich bei ihrem erzwungenen Aufenthalt auf dem Frachter ausgeruht und hatten keine Mühe, ihm zu folgen.

»Das Schiff, auf dem ihr wart, birgt ein Geheimnis«, sagte Doc. »Dort hat Bruze nämlich ein Vehikel, mit dem er das Sargassomeer verläßt. Ist euch nichts aufgefallen?«

»Absolut nicht!« schrie Renny. Er fand allmählich zu seiner normalen Lautstärke zurück. »Dazu hatten wir gar keine Gelegenheit.«

»Wie viel habt ihr vom Schiff gesehen?«

»Nur den Raum, in dem wir eingesperrt waren.«

»Und die Stahlkammer und den Korridor, durch die wir in den Laderaum gekommen sind«, ergänzte Ham. »Aber wir haben gehört, wie im Stern gehämmert wurde; vielleicht besteht da ein Zusammenhang ...«

»Bestimmt«, meinte Long Tom. »Das Vehikel kann nur im Heck des Frachters sein; im Bug ist es viel zu eng, und mittschiffs waren wir.«

Die Sonne schob sich über den Horizont. Der Dunst über dem Meer hatte eine rote Färbung angenommen und begann sich aufzulösen. Dann rückten die Umrisse des Schlachtschiffs ins Blickfeld.

Bruze stand an Deck. Seine Männer waren damit beschäftigt, schwere Lasten aus dem Schiffsbauch zu transportieren und vor Bruze abzuladen.

Doc begriff, daß die Banditen das Gold, das sich unter Kina la Forges Obhut befunden hatte, aus dem Tresor schafften, um es später mit ihren Rettungsbooten zu den beiden Barken zu befördern.

Das Wasser rings um das Wrack war mit einer Benzinschicht bedeckt, und durch die Feuerwehrschläuche am Tanker lief noch mehr Benzin. In ihrer Aufregung hatten die Banditen vergessen, die Ventile zu schließen.

»Bleibt hier«, sagte Doc zu seinen Gefährten.

Er ging allein weiter. In Rufweite vor dem Schlachtschiff hielt er an. Die Benzinschicht auf dem Wasser reichte genau bis zu ihm. Die Dämpfe, die davon aufstiegen, waren so penetrant, daß sie das Atmen erschwerten.

»Bruze!« schrie Doc.

Die Männer kamen an die Reling und starrten herüber.

»Sie sitzen in der Falle!« rief Doc. »Geben Sie auf!«

Bruze fluchte.

»Ich brauche nur ein brennendes Streichholz auf das Benzin zu werfen«, rief Doc, »und Sie und Ihre Leute werden bei lebendigem Leib gebraten!«

Einer der Banditen riß seine Maschinenpistole hoch, um Doc mit einem Feuerstoß endlich zu erledigen. Bruze schlug brutal zu; er wußte, daß das Mündungsfeuer genügte, das Benzin in Brand zu stecken. Aber Bruze hatte zu hart zugeschlagen. Der Mann wurde zu Boden geschleudert, seine Finger krampften sich um den Abzug, die Maschinenpistole war zum Teil mit Leuchtspur geladen, die Projektile klatschten aufs Wasser, und eine der Leuchtspurpatronen traf auf die Benzinschicht.

Plötzlich schien die Welt in Flammen aufzugehen.

 

Das Flammenmeer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, die Luft über dem Wasser schien zu brennen wie ein unsichtbares Gas, das Feuer löschte die ersten zaghaften Strahlen der Morgensonne aus.

Doc fuhr herum und schnellte von Wrackteil zu Wrackteil. Er wußte, daß er nicht in Gefahr war, aber er wollte die Ventile des Tankers schließen, bevor der explodierte.

Die benzingetränkten Feuerwehr Schläuche hatten inzwischen Feuer gefangen und wirkten wie Zündschnüre; aber an einigen Stellen lagen sie unter dem Wasserspiegel. So fraß sich das Feuer nicht allzu schnell weiter.

Es gelang Doc, die Ventile zu schließen. Er wandte sich um und blickte zu dem Frachter hinüber.

Um den Rumpf waberten Flammen; es war unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. Doc kehrte zu seinen Freunden zurück und blickte abermals zum Frachter hinüber. Das Feuer loderte nicht mehr so hoch wie vorher, und man sah jetzt, daß im glutheißen Qualm verkrümmte, verschmorte Gestalten auf dem Deck lagen.

»Die Benzindämpfe sind explodiert«, erläuterte Long Tom. »Wahrscheinlich waren sie sofort tot. Es hat ihnen die Lungen verbrannt.«

Renny, Ham und Johnny sahen betreten aus. Bruze hatte seinen Tod selbst verschuldet, er hatte den Tod erlitten, den er anderen hatte bereiten wollen; ein abergläubischer Mensch hätte vielleicht eine ausgleichende Gerechtigkeit am Werk gewähnt. Dies alles änderte jedoch nichts daran, daß Doc und seine Männer sich unbehaglich fühlten.

Sie verbrachten die nächsten Stunden damit, die Flammen einzudämmen, wenn sie auf eines der anderen Wracks übergreifen wollten. Das Schlachtschiff war mittlerweile schwarz von Hitze und Ruß, und es war immer noch unmöglich, es zu betreten. Die Gefahr, daß es sank, bestand anscheinend nicht, das Gold war also in Sicherheit.

»Heute abend können wir an Bord gehen«, entschied Ham. »Dann können wir auch das Gold bergen. Gehen wir zurück zum Frachter, ich möchte meinen Stockdegen suchen.«

»Du solltest dich mit wichtigeren Dingen befassen«, meinte Johnny und putzte seine seltsame Brille, »zum Beispiel mit dem Vehikel, das Bruze benutzt hat, um von Zeit zu Zeit dieses Meer zu verlassen.«

»Ja.« Renny stimmte zu. »Wenn wir das Fahrzeug nicht finden, sitzen wir nämlich hier fest, und ich kenne keinen Ort, der mir weniger gefällt als dieser.«

 

 



19.

 

Monk und Kina la Forge standen an der Tür zur Stahlkammer, als Doc und seine Begleiter den Frachter erreichten. Doc stellte dem Mädchen die vier Männer vor; er hatte bisher nicht die Gelegenheit für Formalitäten gefunden.

Er wandte sich an Monk.

»Hast du dich inzwischen hier umgesehen?« fragte er.

»Sicher«, sagte Monk behäbig.

»Was hast du entdeckt?«

»Komm mit, ich zeig’s dir.«

Monk ging voraus durch den langen Korridor. Die geretteten Passagiere und Mannschaften der Cameronic sahen Doc und liefen auf ihn zu und bedankten sich überschwänglich. Monk bog in einen Niedergang, kam in eine weitere Stahlkammer und betätigte einen der zahlreichen Hebel, die dort aus dem Boden ragten. Irgendwo sprang ein Motor an, Eisenplatten knirschten übereinander, der Frachter vibrierte.

Monk stieß die rückwärtige Tür der Stahlkammer auf.

»Bitte!« sagte er stolz.

Das Heck des alten Frachters war eine einzige riesige Falltür, die der Motor geöffnet hatte; Doc und seine übrigen Gefährten starrten über Monks Schulter hinweg auf ein gigantisches Metallgerüst, auf dem ein großes Flugboot stand. Die Spitzen der Tragflächen reichten zu beiden Seiten beinahe bis an die Innenwände des Schiffs. Seitab waren vier weitere kleinere Flugboote zu sehen.

»Ein Katapult«, sagte Renny und deutete auf das Gerüst.

»Ja«, sagte Monk. »Ich hab mir alles angesehen. Die Maschinen sind nicht besonders schnell, aber sie sind für schwere Lasten und große Entfernungen konstruiert. Bruze konnte seine Bande überall hinbefördern; ein Mann hat notfalls genügt, das Flugboot zurückzubringen.«

»Aber wie sind sie hier zwischen den Wracks und den Algen gelandet?« meinte Johnny. »Ein gewöhnlicher Pilot bricht sich bei solchen Verhältnissen die Ohren.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Doc. »Wir befinden uns am Rand des Sargassomeers. Hinter dem

Heck ist offenes Wasser. Ich habe mir alles genau angesehen.«

Er trat zu dem großen Flugboot, um es zu untersuchen. Seine Männer blieben an der Tür. Kina la Forge stand neben Monk, ihre Augen leuchteten. Er bezog das auf sich, aber es war nicht ausgeschlossen, daß sie sich auch über die Möglichkeit freute, endlich das Sargassomeer verlassen zu können und die zivilisierte Welt kennenzulernen.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 
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von Kenneth Robeson 

 

DIE FESTUNG DER EINSAMKEIT

 

DOC SAVAGE in Gefahr! John Sunlight, ein teuflisches Genie, enthüllt das tiefste Geheimnis des Bronzemannes. In der Festung der Einsamkeit, seinem arktischen Laboratorium, wird Doc Savage in einen gigantischen Kampf verwickelt. Er hat es mit einem Gegner zu tun, mit dem er nicht gerechnet hatte – die von ihm selbst erfundene Todesmaschine.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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